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Der russische Riese.
E-

; .uerstdie Thatsachen.Als Alexander der Dritte, der schwersälligeMann
«

- mit dem langsamassoziirendenHirn, das Musterbild eines zur Herr-
schaftüber russischeMenschen geeignetenKaisers, gestorbenwar, rieth seine
Witwe dem Sohn, freiwilligauf das Autokratenrechtzu verzichten.Am To-

stenbette —deMannes hatte sie, in Livadia,mit dem HausministerWoronzow-
Daschkoweinen Verfassungentwurfausgearbeitet, der sofort in Kraft treten

sollte. Nicht aus Liebe zum Liberalismus und.Parlamentarismus, sondern,
weil sieKeinem die Kraft zur Bewältigungder Aufgabezutraute, für dieihr
starkerSaschageradestarkgenuggewesenwar.Keinem. AmWenigstenihrem
Söhnchen,dem guten,schüchternen,kränkelndenNika,der wirklichnichtaussah,
als könne er die Mützedes Monomachosmit Anstand tragen..Dennochwollte
ers. DerVaterhattegesagt:Das Land brauchtreligiöseundnationaleEinheit,
braucht eine den FeindschreckendeRüstungund dasVolk will einen kräftigzu-
greifendenHerrn;alsokeineVerfassung,sonderngerechtesundreinlichesRegi-
-n·ient.Wider den Willen des Vaters handeln? Niemals. Die Mutter warnte:

Die Last wird Dir zu schwer;wirf sieab, eheDu erlahmst! Die Frau, das

englischerzogene zärtlicheHausmütterchen,bat: Gönne Dich uns, den Kin-

dern und mir, statt Dich stündlichneuer Gefahr auszusetzenlMancher Ver-

wandte gab den selbenRath. Vergebens.NikolaiAlexandrowitfch,der soun-

sichersonstzwischenverschiedenenNeigungenschwankte,blieb hier im Wollen

fest und dem Vater gehorsam.Woronzowwurde ungnädigweggeschicktund

-in einer seiner ersten Reden wandte der neue Zar sichgegen die »sinnlosen
Schwärmereien«der Leute,die für Rußland eine Konstitutionnacheuropäi-
schemMuster heischten.Das war im Jahr 1894. Sergej JuliewitschWitte,
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120 Die Zukunft.

der nur Finanzministerhieß,aber im Machtbereicheines Ministerpräfidentew

thronte,hatte das Ohr des Kaisers.Witte, der ein paar Monate vorhergegen
Woronzowdas KollektiveigenthumderLandgemeindenverfochtenhatte und-

bald danach den Mir das UnglückRußlandsnannte, für die ungefchmälerte
Fortdauer derSelbstherrschaftundgegen die AnmaßungderProvinzialland-
tage sprach.Zethahre danach kam, wider Wittes,Lamsdorffs,Kuropatkinss
Rath, derAsiatenkrieg.Da sieht man, hießes, was eine moderne Staatsver-

fassungvermag; wie schnellsind diesekleinen Japaner,seit sieein Parlament

haben,auf die Höhegekommen!Semfiij Sobor? Als Port Arthur gefallen
war, wurde Nikolai von Maria und Alexandra Feodorowna abermals liebe-

voll bestürmt,das erlösendeWort endlichzu sprechen.Erst am vorletztenOk-
tobertag (unseres Kalenders) sprachers; alsdieFlotte, durchFrankreichsTreu-
losigkeit,verloren, in Portsmouth die pax brjtannica geschlossenwar und

der Jakobinerschreckenim weiten Reich alles städtifcheLeben lähmte. »Die

entstandenenUnruhenbedrohendie Nation mit tieferZerriittung,gefährden
die Einheit desReichesund die JntegritätseinesGebietes.Nach meinem un-

beugsamenWillen ist die Regirung fortan verpflichtet,dem Volk die Unver-

letzlichkeitderPerson, die Freiheit des Gewissens,derRede,der Versammlung
zu gewähren.«Jn vagen Worten hatte schonein«früheresManifeft von der

Nothwendigkeitgesprochen,russischeMänner als Mitarbeiter und Kontro-

leure der Regirung zu einer GossudarftwennajaDuma zu vereinen; dochwa-

renZweifel geblieben,ob dieseVersammlungje tagen werde. Jetzt wurde das

allgemeineWahlrechtals (freilichnochfetnes)Ziel gezeigtund feierlichzuge-

sagt, den Erwähltenwerde die Ueberwachungder Gesetzlichkeitaller Verwal-

tungmaßregelngesichertsein und kein GesetzRechtskrafterlangen, bevor die

Reichsduma es genehmigthabe. Nahtedas Ende der Autokratie? So schienes-

Witte hatteüberJgnatiewgesiegtund war nun auchdem Titel nachMinister-

präfident.Witte, der Konvertit. Seit er von Plehwe gestürztwar und das

SpektakelrussischenWerdens von seinemLogensitzaus sah, hatte er, hellge-

wiß in befterAbsicht)mit dem bezahltenSpitzelGapon und mitdem Arbeiter-

führerUchatow,mitLiberalen und Sozialisten heimlicheBeziehungenunter-

hielt, seineMeinung von Grund auf geändert.Als ich den machtlosGewor-
denen sah, spracher wie einFreisinnigeroonderfanfterenTonart.,,Rußlands

Weg kann nichtanders seinalsder allerübrigenLänder.Wirmüfsendie selben

Entwickelungstufenüberschreitenwie jedes europåischeVolk.Unsinnigiftdie

Behauptung-,RußlandseieinganzbesonderesGebild, fürdasdie Erfahrungen
anderer Reiche nichtgelten.«Jch verbarg meine Skrupel und Zweifelnicht,
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Aber der Mann war dialektischso sicherund hatte,unter schwierigenVerhält-
nissen,einJahrzehntlangsogut regirt, daßer fürseinenWillensdrangsreien
Raumforderndurfte.AlsTriumphatorvon Portsmouth hatte erihn.Undbe-
stimmte seinenHerrn, dem Volk eine Charte und ein Parlamentzu verheißen.

Bald danachwurdeinZarskoje-Selogeslüstert:Der großeSergejJulitsch
hat wieder mal geirrtoder wissentlichdie Unwahrheitgesagt;dieTruppen,so
warnte er, sind nichtmehr zuverlässig:und AdmiralDubassow hat, als Gu-.

bernator von Moskau,uns nun dochbewiesen,daßmanselbstin ärgsterFähr-
nißsichauf dasHeer nochverlassenkannHatnicht auchDurnowo die Strike-

wuthderPost-undBahnbeamtenschnellniedergezwungen?Nein:Witteisteben

dochnurFinanzmächlerundin politicisDilettant. DieKonservativen(deren
sichtbarstesHaupt,denpupillarischnichtganzsicherenFürstenMeshtsherskij,er

längstschonsiirsichgewonnenhatte)fandenihnzumild,dieRadikalenzustreng,
zu gewaltthätig.Sein Programm war offenbar: das Geschwürauseitern,
ausbluten lassen; nur wo es unerläßlichist, mit scharfemStahl nachhelfen;
im Uebrigenreden, versprechen,schwichtigen,ut aliquid fecisse videatur.

Kein schlechtesProgrammfür eineUebergangszeitrussischerMenschheit.Als

FührereinerLokomotive,sagtLagarde,hat man nichtkonservativoder liberal

zu sein, sondernsachverständig.Witte wars; Und sah, seit er wieder Träger
der Macht und der Verantwortlichkeitwar, wohl ein, daßRußlanddochals

ein Gebild sui generisbehandelt werden muß,dessenWehnichtnachenglischen
Rezeptenkurirt werden kann. Er machtedieWahlen; hoffte,sie»machen«zu

können. Daß die europäischePresse zeterte, derVolkswille seischnödgefålscht
worden, war thöricht:die radikaleDumamehrheitbewies durchihreExistenzja,
daßderTshindie Wahlsreiheitgeachtethatte. SergejJuliewitschabererlebte

eine schlimmeEnttäuschung.Er hatte eine lenksameBauernmajoritäter-

wartet: und geradedie Bauern hattennun diewildestenSchreier gekürt.War
«

Dasnichtvorauszusehen?DaßderMushiksichentwederscheuderAbstimmung
enthalten oder,mit seinemdumpfenKindersinn,dem lautestendemagogischen
MaulheldenalsleichteBeute zufallenwürde? Nichteigentlichsogarmit stiller
Freude zu begrüßen,daßdie im erstenWaffengangsiegreichePartei (die ja

raschabwirthschaftenmußte)offenunter röthlicherFahnemarschirte?Bleiben

konnte Witte nicht.Mußte,wie Necker,für bessereZeit aufgespartwerden.

Die Erbweisheit alterSultanate empfahl,einenneuen Mann auf dieBresche

zu stellen. Einen, dem die haine inassouvie derGegnernicht von vorn her-
ein dieWirkensmöglichkeitabschnitt.Goremykin,derdasRechtderSemstwos

gegen Witte vertretenhatte,wurde auserwähltUndam zehntenMai 1906im

los-
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TaurischenPalastdieGbssudarstwennajaDumavom Zaren, vor deminHoff-
nung aufleuchtendenAuge derMutter, derFrau, unterFeiergeprängeröffnet.

Ein paar Tage gings; nur ein paar Tage. Dann zeigtesich,daßdiese
Versammlung von Professorenund DemagogenzujedernützlichenArbeitun-

fähig war. Sie ließ die Minister nicht zum Wort kommen;brüllte ihnen
SchimpsredeninsGesicht;nannte sieRäuberundMörder;wollteihrenRück-
tritt erzwingen.EndloseReden wurdengehalten;die ausgedroschenenHalme
immer wieder auf die Tenne geschlepptund rüstigbesiegelt.Kein schöpferi-
scherGedanke; in keinem Lagerein über das Mittelmaß der Schwätzerroutine

hinausragenderMann, die Persönlichkeiteines Politikers Weder ein Mita-

beau nochauchnur ein Danton. Brave Leute aus der Schicht der intellec-

tuels, denen der Dünkel einredet, ein Reich, das 22470000 Quadratkilo-

meter umfaßt(Deutschlandhat540657) und indem mindestens143000000

Menschenleben,seinachdenWünscheneinesHäusleinsWurzelloser,europäisch
Gefirnißterzu regiren. Und gewissenloseAgrardemagogen.Jn keiner Gruppe
innereEinheit. DerZufall, dieHoffnung,mitdiesemPapierfetzendieWähler
schnellzu ködern,trieb die Kandidaten in die Hürdeeines Programms das

kaum Einem unter Hundertdie Fruchtdes Erlebens, der Anschauungrussischer
Welt war. Lew Tolstoi, derdochnichtimVerdacht steht,der AutokratieScher-
gendienstleistenzu wollen, hat schonvor drei Wochen zu dem Journalisten
Beljajew gesagt: »Wenn ichBerichte über die Verhandlungen der Reichs-
duma lese,kommt die ganze Sache mir komischvor; ich empfindeaber auch

sEkel und Zorn. Kinder wollen Erwachsenespielen: Das ist zum Lachen.Jn
all diesenReden ist nicht ein einzigerneuer Gedanke. Das Alles haben wir

vorherschonhundertmalgehört.Mit Rechtschriebmir neulichein kluger Brite,
dieReichsdumakopirenur sklavischdasin England Geleistete. Mich erinnert

ihrTreiben andieProvinzmoden.Was in derHauptstadtnichtmehrgetragen
wird, findet in der Provinz immer nochAbsatz;dort hältmans fürhöchstmo-

dern.So macht es die Duma mit den englischenRegirungmoden.DieAbge-
ordneten reichennoch nicht einmal an das Durchschnittsniveau der Klasseher-
an, die sievertreten sollen: und dieseunwissenden,arroganten und gehässigen
Leute vermessensich,das Schicksaleines Hundertmillionenvolkeszu entschei-
den!« AlsüberAmnestieundTodesstrafe,überJudenhetzeUUnd Bodenkesorm

endlichgenug geredetwar,beschloßman, einen Ausruf an das Volkzuerlassen-
Nichtdenwüstdreinfahrenden,dendie Montagna empfahl,sondernden»maß-

vollen«,dendie Gironde vorgeschlagenhatte. Dernach Menschenermessenaber

genügte,um einen Bauernaufstand zu bewirken. Das konnte nicht geduldet
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werden. DieserRedespülichthätte,wenn er aus einem vom Kaisergeschaffe-
nen Gefäß ins Land sickerte,das letzteFundament des Reichesgelockert.Vor
dieserGefahr fand Nikolai die Fähigkeitzum Entschluß.Am zweiundzwan-
zigstenJuli 1906 hat er die Reichsduma aufgelöst.Die also nicht einmal so
lange gelebthat wie einstKatharinensGroßeGesetzgebendeKommission.

WardiesesEndenichtvorauszusehen?»NurKinderundLiberalschwätzer
können wähnen,eine Verfassung,ein Parlament werde Rußlandbeglücken;
und diesesGlück zu gewähren,hängenur von dem guten Willen eines Zaren
ab.Wer so redet,weißnichts von russischerGeschichte,vonrussischerVolkheit.
Ein gewissenloserZar,der seligwäre,wenndie petersburgerSalonbummler
ihm Beifall brüllen,würdesofortdie Generalftändeberufen.Ein Parlament
würdeihnentlasten,von ArbeitundHaßbefreien;das Land aberinunabsehba-
res Unheilstürzen.DasLand,in desseneuropäischenProvinzenselbstvonhun-
dertRekrutenimJahr1901zweiundsechzigweder lesennochschreibenkonnten.
Seht Ihr sie an dieWahlurne treten? AhntJhr, wasStimmenkauf und ge-

meinste Demagogie da anrichtenwürden? Semskij Sobor oder Reichstag:
Rußland kann keine Debattirkörperschaftvertragen, weil ihm die nationale

Einheit fehlt.Ein russischesParlamentwürde wie eine Centrifugalmaschine
arbeiten, die Volkskräftevon einander lösen,nichtzu einträchtigemHandeln
zusammenbinden;denKörperdes Reicheszerreißen.WiehatEngland durch
den Kampf gegen den irischenAnspruchgelitten! Und es hattenur dieseneinen

Pfahl im FleischOesterreichkommt nichtzu gesundemLeben,weil in seinem
ReichsrathDeutsche,Czechen,Polen, Italiener, Slovenen sitzen.Wasdieses
kleine Land, mit all seinemReichthum,seiner alten Kultur, nicht verträgt,
soll das arme,unkultivirte, aus tausend Wunden blutende Rußland vertra-

gen?SeinParlamentmüßteeinem-DutzendindogermanischerStämme,einem
zweitenDutzendmongolischerVölker(Finenund Tataren) Plätzeeinräumen,
Männern aus Archangelund ausBesfarabien,vom Karischenund vomKaspi-
schenMeer,EhriftenallerBekenntnisse,Mohammedanern,Juden,Buddhisten.
Und solchesParlament solltezu nützlicherArbeit fähigsein?In dem Polen

undKleinrussen,Balten und Letten,Schweden und Armenier,Tscheremissen,
Mingrelier,Esthen,Fino-Karelier,Baschkiren,Kirgisen,Lappen,Kalmüken,
Burjaten säßen?Nachdem ersten Rauschwürde derHader der Stämme je-
den VersuchgemeinsamerArbeit ersticken.DerEuropäerahnt nicht, wie ge-

ring im Russenreichdie Centripetalkraftist.Rußlaudsnationales Leid wird,
so gut es geht, den Blicken verborgen.Ein Parlament, jedesRegime, das der

OeffentlichenMeinung freienRaum ließe,brächteden Jammer schnellans
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Licht·Jede Völkergruppe,jedeGlaubensgemeinschastwürdedemReichSon-

dervortheileabzutrotzen,abzupressen versuchen.Die Rückkehrzur Autokratie

wäre unmöglichUnmöglichaber auch, von solcherKörperschaftauf dieDauer

die Bewilligung der Mittel zu erlangen, die das Reich zum Leben braucht.
Siechthum,rascheKachexiewäre die unvermeidlicheFolge«.Das schriebich
vor anderthalb Jahren. Und vor zweiMonaten: »Wenn die junge Zaritza
und Alexanders Witwe nichtseitJahren so eifrig dieKonstitution empfohlen
hätten,wäre im TaurischenPalast nicht die Erinnerung an die Mars-Go-

nåraux und dasJeu-de-Paumo erwacht-Europaspreiztsichfreilichin dem

Wahn, durchRath und Beispieldie Wandlung bewirkt zu haben, und wird

bald darauf schwören,daßdie OeffentlicheMeinung der wahreRegentRuß-
landsist.k1abeat. NikolaiAlexandrowitschwollte inseinemLeidensbett besser
liegenund hat sichdrum auf die andere Seite gedreht Wenn seineRussen,
denen es an Rechten, an Freiheit der Rede und Schrift jetzt wirklichnicht
mehr fehlt,in dem selbenTempowie währendder letztenWochenmitPulver
und Dynamit weiter wirthschaften,findet der Patient die neue Lage eines

Tages vielleichtnochunbequemerals die alte.Ob die Bauerndann abernoch
fürihn zu habensind?Nur die Probe kanns lehren.«Die jetztgemachtwerden
soll. Das AuflösungdekretdesZaren stelltden Bauern die Stillung ihres ent-

kräftendenLandhungersinAussicht.Glauben siederVerheißung,dann ist das

Haus Holsteinottorp nocheinmal gerettet.Einstweilenhabendie beredten

Bauernfängerdie höhereTrumpfkarte in der Hand. Wir, werden siesagen,
wollten nichtnur, wie die regirendeBande, Kron-, Apanagen- und Kirchen-
güter,sondernauchden Großgrundbesitzunter Euch vertheilen; deshalb wur-

den wir weggejagt.Dagegenvermöchteselbsteine geachteteRegirungnichts.
—Zunationalem Hader ists währendder kurzenLebenszeitder Reichs-

dumanochnichtgekommen.Zwei,drei Monate noch:dannhättendielauschen-
den Europäer auch ihn erlebt und, harthörigesogar, verstanden, daßdieses
in der WeltgeschichtebeispielloseGossudarstwoein Centralparlament nicht
erträgt,weil ihm die nationale, religiöse,wirthschaftlicheEinheitfehlt;weil

es nichtnachallgemeingiltigenGesetzen(Gesetzen,die für ein Gouvernement

vielleichttaugen,fürzehnandere aber unbrauchbarsind),sondernnur nachregi-
onal abgegrenztenVerwaltungsgrundsätzenregirt werden kann. Ein regiren-
des Parlament ist da möglich,wo das Volk, für das es spricht,mündigist und

die wirthschaftlichenund sozialenVerhältnissedes Landes von einem Cen-

trum aus ungefährübersehbarsind. Denkt Euch eine Gesetzgebung,die in

Dundeeundin Athen,in DüsseldorfundinPera, in Hammerfest,Manchester,
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Schlawe, Palermo zugleichdem Bedürfnißgenügensoll: und Jhr habt ein

annäherndähnlichesBild von der Aufgabedes Parlamentes imZarenreich,
das (immer wieder vergeßtJhrs)nichtein Staat wie andere Staaten, das ein

Erdtheil und ein Jslam ist. Die Probezeitwar zu kurz.War aberlanggenug,
um die Unhaltbarkeitder Einrichtungzu erweisen. DieseProfessoren,Ad-

vokaten,deklassirtenFürsten,Agitatoren, die für die res publica nochnichts
geleistet,kaum Etwas gewagt hatten, behandeltendie Minister, Staatssekre-
täre,GeheimräthewieStrolcheund Dirnenschützer.Forderten das allgemeine,
gleiche,direkteWahlrecht,das England nichthat, das inPreußenversagt,im
DeutschenReichdurch die Tendenzder Wahlkreisabmessungzur Hälftenn-

wirksamgemachtwird.FordertenesfürMänner undFrauenAbschaffungder

Todessttafe,deren Vserhängungwohldas Privileg derRevolutionäre bleiben

sollte. Sofortige Befreiung aller wegen Aufruhr-sund RebellionEingesperr-
ten. Mindestens zehn Milliarden zum Auskan der Großgrundbesitzer.Ufur-
pirten, zunächstin Bialystok, das Amtdes Untersuchungrichtersund Staats-

anwaltes Heischtendie Rechte des Parliamentary Government, dem der

Gossudargehorchen,von dem er sichjedenMinister aufzwingenlassenmuß.
Und wandten sichschließlich,wie ein Konvent, unmittelbar an das Bauern-

volk. Die Regirung,die vor solchemVersuchthatlos gebliebenwäre,hättesich
selbstentmannt. Ob dieAuflösungsichnun alsnützlichoderals schädlicherweist:
sie war nicht zu vermeiden;nicht einen Tag länger.Nikolai that, was er thun
mußteUnd thun durfte.Die gottlosenPfaffender Ethikgeberdensichbesonders
absurd,wennsieinspolitischeHandwerkdreinpfuschen,überdasKantgesagthat:
»Nochkein Philosoph hat die Grundsätzeder Staaten mitderMoral inUeber-

einstimmungbringenunddochauchkeinebesseren,diesichmit der menschlichen
Natur vereinigenließen,vorschlagenkönnen.« Goethe: »DerHandelnde ist
immer gewissenlos;es hat Niemand Gewissenals der Betrachtende.«Mac-

aulay: »Die Axiome derPolitik sind sobeschaffen,daßder gemeinsteRäuber

sichscheuenwürde, sie seinemzuverlässigstenSpießgesellenauch nur anzu-
deuten« FritzvonPreußen:s’jls’agitdeduper,soyonsf0urbes!«Nietzsche:
»Der Staat ist die organisirteUnmoralität.« Ganz gleichgiltig,ob der Zar

sichbeider Auflösungauf einen Rechtstitelberufenkonnte. Doch er konnte es.

Die Abgeordnetensindüber die ihremMachtbezirkgezogene Grenzeweithin-
ausgegangen. Der Kaiser ist in den Schranken der Befugnissegeblieben,die

-er sichin all seinenUkasenund Reden ausdrücklichvorbehaltenhat.
Und hat zum ersten Mal persönlichenMuth gezeigt.Bisher wirkte er

swie die KarikaturAlexanders des Ersten, des Schwächlings,der auf Bona-
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partes HandpolsterThränenderRührungtropfen ließ. Aus einem Bericht·

Olrys (der in Petersburg 1806 den bayerischenGesandtenVon Poschver-

trat) will ich,nachdem Buch desGrasen de Bray(,,Aus dem Lebeneines Di-

plomaten alter Schule«),ein paar Sätze citiren: »DieSchwächedes Kaisers-
ist im Verlauf seinerRegirungso deutlichhervorgetreten,daßselbstin Miti-

tärkreisenvon diesemwohlmeinendenMonarchen mit einer gewissenNicht-
achtunggesprochenwird. Seit sieihn kennen,treiben die Hofleute mit seiner
Güte soweitgehendenMißbrauch,daßsieihm Orden und andere Auszeich-
nungen durchSchmollen abzupressen wissen.Auchin der Armee lösensichdies

Bande der Disziplin. Unserguter Alexander hättevielleichteinen tüchtigen
Landammann oderMarkgrafenabgegeben.Wohlgeschiehtes,daßderKaiser
brüskund eigensinnigauffährt(er glaubt dann, Autorität geübtzuhaben,und-

iststolzdarauf);man kenntihn aber und weißandere Momente auszunutzen,
um ihn dahinzuführen,wo man ihnhabenwollte·« Paßt nichtjedesWort auf·
das Angstkindder Dänin? Jetzt endlichähneltder kleine Niia einem Mann,
einem Herrscher.Zeigter, daßihm das Wohl des-Reicheswichtigerist als die-

SicherheitseinesLebens. Jetzt würde er, zum erstenMal, vielleichtgar der

großenKatharina gefallen,die, in einem Brief an Grimm, fragte, was man-

mitden Leuten machensolle,,,dieschnacken,wenn zu thun Zeitist; halbeWorte
und Werke machennichtDinge, die ganz gethan sein wollen: sonstwürde in-

der Welt kein Ganz und kein Halb sein«.Die freilich, in dem selbenBrief-
WechseLUUchgesagthat: Il laut plus d’une allure pour faire räussir les

choses dans ce irrende. Da liegts: wenn Nikolai nur die Kraft zu einer

Eintagsallure hat,istAlles verloren. DasHeer wird Dem gehorchen,der ihm-
dieHerrnfaust zeigt.Dem Mann ohneNerven, der das Fürchtennichtlernte.

Traut das neurasthenischeVäterchenselber sichszu? Am Schlußdes Aus-
lösungdekretesstehtder Satz: »Riesendes Gedankens und der That, darauf-
baue ich,werden erscheinenund in neuem Glanzwird dann, dankihreremsigen
Arbeit, der RUhmRUßIUUdserstrahlen«.Ein bescheidenesWort. Nichtviele-

Monarchenwürden vor allem Volk bekennen,sie seien,die von Gottes Gnade

Gekrönten,aus eines RiesenHelferthat angewiesen. Fast allzu bescheiden;.
aber ganz russisch.Jlja von Murom, derMythengeniusallerRenssen,ward,

nachvierhundertjährigemKampfgegenBosheit und roheGewalt, vonEngeln
im kiewer Höhlenklostcrbeigesetzt.So raunt die Legende.Stets aber, wenn

Im finsterenRussenreichder Drang unerträglichwurde, huschteein Flüstern-
über die schwarzeErde, ein angstvollesHoffen: Der Riesekehrt uns zurück,.

rüstetinGrabesnachtschonzum ErlöseiwerklWird der alte Wunschdiesmal-«

erfüllt?Nochist nirgendsein Heiland, ein rettender Riese zu schauen.
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Wenn er käme und, wie ein rechter Heiland, die Sprache seinerZeit

spräche,würde er zu dem Mann im peterhoferPrunkkäfigsagen: »Du hast
redlichgehandelt,redlichdie Probe gewagt. Ein ungeheuresStück Deiner

Kaisermachtabgetreten. Dir Wächter,fast gleichberechtigteMitarbeiter be-

stellt. Den gutenWillen gezeigt,dasVolk mündigzu sprechen,ihmdas Recht
zu freier Bewegungzu gewähren.Dem Aermsten,den das Vertrauen seiner
Landsleute, erlistetesoder erkauftes,Dir geschickthatte, hastDu, auch wenn

ihm derKittelin Fetzenhing,dasThor Deines Palastes weitaufgethan.Warst
entschlossen,dasGesetzallein herrschenzu lassenund strengJedenzu strafen,
auchden imRangHöchsten,der dawider verstieß.Wolltest auf dieLandgüter
der Krone, die weiten Strecken,die Deinem Haus als Erbe gehören,zu Gunsten
der armen Bauern verzichten. Jn Lenznachtsträumenhatte vom Gossudar
kühnsterWunschbilderKeinerinnaherFristSolcheszuhoffengewagt.Dieaber,.
denen DeinWink vor neunMonden erst eineZungegab,riefen,es seinichtge-
nug. Was die reifstenVölkerin engem,leichtwohnlichzu machendemGehäus
nochnichtbeisammenhaben, verlangtensiesürdasvielzonigeWeltall,in dem

die russischenKinderimDunkelerwachsen.Verlangtcnes ungeduldigvom einen

zum anderen Tag. Schmåhten,wahllos, unterschiedlos,Jeden, dessenLeib-

einZeichenderStaatshoheittrug StattVergangenesvergangenseinzu lassen
und ftillsürdasNothwendigstezu sorgen,bohrtenfie die stumpfeKlingeihres
Wortes in jedeWundeundhattenkein Mittel, das den Schmerzlindern könnte.

Niederzureißenvermochtensie,nichtauszubauen; und hättensiesichmitStein

und Mörtel versucht,sowärs ein Thurm wie derHure von Babel geworden.-
GeschenkeversprachensiedemVolk,mühloseSättigung,unermeßlicheSchätze:.
und wußtennicht, wohernehmen. Sie waren zufrieden,wenn das Volk in

ihnen dieHeilbringersahund denHerrenvon gesternfluchenlernte. Raschbe--
thörtesKindervolkl Laß einen flinkenSchwätzerzu Deiner Brutin die Kam-

mer; laß ihn wispern, der jungen Schaar fehle die unentbehrlichsteFreiheit
desThuns;was Anderen erlaubt,seiihnenverboten;nichtalleGerichtewürden

ihnen vorgesetzt,nicht alle Schüsselnvom Mahl des Lebens angeboten; sie
müßtenfrüherim Bett sein als der Vater und Oheim; der Jünglingdürfe
nichtbeim langendenMädchenliegen:und harre Du dannderWirkung. So

ists geschehen.Die kürzesteZeitspannesolltedasinJahrhunderten Versäumte
bringen,Minderjährigezu schrankenloswaltenden Herrenihrer Geschickewan-

deln. Dürfenwir staunen, daßderArme widerden Reichenaufstand,der Aus-

gesogenewider den Wucherer,der Bruder wider den Bruder? Daß unseres
Volkes bestes,ihm auf rauher Scholle unersetzlichesErbtheil, die Christen-
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«kraft,indemüthigerGeduldLeidzutragen,mählichverzetteltward ? Und hättest
Du zehnmal mehr gegeben,hundertmal: Deine Gabe hätteder Gier nicht
genügt.Daß Du ihnen denFinger reichtest,war schongefährlicheSchwäche.

Darob zu rechten,ist jetztnichtZeit. HundertvierzigMillionen Men-

schen blicken nun wieder aus Dich, hoffenvon Dir Erlösungaus Angstund

Pein. Deine Verantwortlichkeitmit den fünfhundertErwähltenzu theilen,
wäre bequemgewesen;hättedas Reich leichtdie Einheit und Größe,Dichge-

wißnichtden Kopf gekostet.Dein Wagnißist wahrlichnicht klein. Daß Du

es aufDichnahmst: deshalbschonwäre mancheSchuldDirzuverzeihen.Nun

aber verlerne das Wanken! SelbstherrschaftohneSelbstherrscherkann nicht
bestehen.So aber hastDus bis heutegetrieben;ohnees zu ahnen,bewiesen,wie

berechtigteinstdasWarnwort der Mutter war. LaßDichnichtanfechten,daß
sie Dichschelten,des Eidbrucheszeihen,denTodfeindDeiner russischenBrü-
dernennen. Horchegetrostnur aufdas Urtheil,dasinderBrustDirder Richter
spricht. Von Europa her weht ein Wind des Aberwitzesüber unser Asiaten-
land. Was siedortselbstnicht erreichthaben und kaum erst erstreben,solluns

viel Jüngerendie nächsteStunde bescheren;sonsttrifft uns ihr Banngebot.
Strafen siedenn nichtmit desFallbeilesSchärfe?LösensieDem dieKette, der

zur Vernichtungder Staatsmacht aufgerufen,zum Kampf gegen die Reichs-
wächterdieWasfenerhobenhat?DuldensiegröblicheSchmähungder Männer,
die im höchstenRath ihres Kaisers sitzen? Selbst wenn dieseMänner nach
der Meinung der Volksmehrheitnicht die allerwürdigstensind? Bliebe ihr
Rednerhaus auch nur siebenSonnen lang offen,wenn die ersten Diener des

Herrschersdrin gewaltsam am SprechengehindertwürdenZHabensie,heischen
auch nurdas Recht,nachihremBelieben dieWahldieferDienerzu erzwingen?
Nehmen sieden Großendas Ackerland und gebensdenKleinen, deren Noth-
standauchunterihremwärmeren Himmel nichtgeringist? AchtenichtihresGe-

heuleslNachFreiheitrufendie selbstUnsreien:und bedenken nicht,daßjedeFrei-
heitnichtJedem frommt;nicht,daßsievorsechsJahrzehnten,da sie,auf günsti-
gerem Feld, schonbefsereFruchtgezogen hatten als wir bis auf diesenTag,mit

sdem MaßvonFreiheit,das Du gewährthast,überglücklichgewesenwären.Zage
auchDu nichtum Dein Leben;um höherenPreis es einzusetzen,wird Dir nie

hieniedengegönnt.FällstDu den Mördern und verödet Dein Haus, so lebt

JhrGevehmten im Heldenliedund sühntalte und neueGeschlechtssünde,die

unheilvoll fortgezeugthat. HörstDu den Athem, der aus millionen Herzen
—dortunten zu Dir auflauscht?Gieb diesemVolk, was seinemeigenenKern

sentkeimt ist, was auf seinerAltersstufedasBedürfnißwohlthätigbefriedigt;
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gieb,ohne fremdenKöchennachzuäffen,Nahrung, nichtGift. Keine Duma,
die in ihrer niedrigen,lichtlosenWerkstatt den ungefügenGliedern des wun-

den Reichsleibesein Zwangskleidanmessenwill. Keinen Mund, dessentau-

sendzüngigeRede dem Volk die Zerrissenheitseines innerstenWesens zum

Bewußtseinbringt. Suche Dir Statthalter, hole sieüber die Grenze,wenns

hierantüchtigenMännernfehlt,und laß jeden in rastloserRuhe erwägen,wie

er der besonderenNoth des kleinen,vomBlick umfaßbarenGebietes, dem er

vorsitzt,abzuhelfenvermag. DieBesten aus demBezirkseienihmBeratherund
Wächter.DuldekeineWillkür;auchnicht von dendurchGeburt Dir Nächsten.

Jn anständigemGlanzmögtJhrFürstenwohnen; nichtinkränkendem Alles,
was bishernurdasHosgewürmmästete,spendemit offenerHand dem darben-

den Volk. Dochzaudrenicht,rückhaltlosihminder Hochzeitstundezusagen,daß
seinerWiinscheZielnochweithinten,im Steppennebel,liegt und daßnurTrü-

sger ihm bis zum AnbruchderNachtein Eden versprechen.Nur dem Würdigen,

Reinlichentraue;auchwennihmnichtSalbölvonderglattenLippeträuftJSorge
dasür,daßdie Klage des Mühsäligstenins Ohr des auf seinequrzelboden
MächtigstenohneHemmnißden Weg finde Und daßaus allen Gauen, von den

Floßhiittender Wolga und denSemliankenSibirienssogar, treue MännerDir

Mißbrauchund Uebermuthmelden. Blut ist geflossen.Viel Blut wird noch

fließen.Jene dermaßensich,nacheinemUrtheil,dasWuthund Haßsprach,es zu

verspritzen.Trafen mit dem Sünder oft den Gerechtenund nahmen der Ehr-
lichkeitden Eifer, dem dochkein Lobwörtchenlohnen würde. Hatten fürjeden
Splitter den härtestenSpruch und sahenim eigenenAug nicht den Balken.

Auchauf Deinem Weg ahne ichBlut. Wer es, ohne den eigenenVortheil,
die eigeneFährnißzu besinnen, für die Ordnung, die Zukunft einer Volks-

gemeinschaftvergießt,vergießenmuß,weil kein milderes Zuchtmittel Ruhe
stiftet,Der brauchtvor dem Richtersitzim Gewölk nicht zu erbeben. Er gleicht
dem Vater, der das von Pestgesahrbedräute Haus mit eisernemBesenrein-

fegt. Sei, den hundertMillionen Batjushkanennen, dem Haus Deines Volkes

ein Vater! Dein Thun wird den EnkelnTodsündescheinen,wenn fortannicht
WeisheitundTapserkeitbeiDeinemHerrscheramtsind. WeiheDichzu einem

Kaiser! Sieh: zweierPilgerSegenund ein Bad imNachtthauhat aus einem

plumpen Bauernfiillen mir diesesRitterstreitroßgemacht.Mir, der nur die

Sommerhoffnung,das WunschgebildDeinesarmen, an nngehobenenSchätzen
so reichenVolkesist; und der einzigeRiesedoch,vondemDuRettergedanken,
Retterthat, Heilandswundergar erwarten darfst.«

. . . HatNikolaiAlexandrowitschin der hellennordischenJulinacht die

Stimme desMahnersgehört,derdreißigJahreals lahmerTölpelleben mußte?

J
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Britische philogermanen.

Mach
den heißenVerbrüderungfesten,die wir in diesen seltsamenTagen-«

D«
G

zwischenEngländern und Deutschen erlebt haben, dürfen wir hoffen,
daßTugendbündesolcher Art entstehen, sich ausbreiten und gedeihen werden.

Aber warum hat kein Mann der Feder oder des Wortes den Verbrüderung-
sreunden gesagt, daß ein Bund dieser Art und dieses Namens wirklich be-

standen hats John Morley, der geistvollsteMinister des regirenden liberalen

Kabinets, der einzigewirklichkontinental gebildeteMann in diesemKollegium
dilettirender Schöngeister(Birrel, Haldane), hält sichdem Wirken der-Friedens-
apostel zwar auffallend fern, aber er, der Carlyle-Kenner, muß in Carlyles
Korrespondenzmit Goethe den Satz gefunden haben: »Denn in jener Stadt

(London), muß ich Jhnen melden, ist ein kleiner poetischerTugendbund von

Philogermanen in der Bildung begriffen, dessen Mittelpunkt Sie sind und

dessenerste öffentlicheThat zu Weimar an Jhrem nahen Geburtstag ans Licht
treten wird.« (Am zehnten Juni 1831.) Dem Bunde, den Carlyle zusammen-
brachte, gehörten,neben den Dichtern Walter Scott, Soutbey, Wordsworth
(der späterGoethe fast so abschätzigbeurtheilte wie der hypermoralischeOpium-
esser Quincey, daher eben dem englischenNationalgemüthso besonders nah
stand) und Proeter, auch die Herausgeber geschätzterZeitschriften an, unter

denen das damals im Tugendbund vertretene Blackwood’s Magazine heute
nicht gerade philogermanischist und durchaus nicht im Sinn der ,,sünfzehn
englischenFreunde« wirkt, die Goethe dankbar als ,,ihrem geistigenLehrer«
huldigten. Sie waren sich bewußt, in Goethe dem Genius des deutschen
Volkes zu huldigen. Wenigstens in Carlyle war und blieb diese Gesinnung
stets lebendig. Warum wurde seiner Bemühungen,sür deutschesWesen und

deutscheKultur Verständnißzu wecken,nicht gebührendgedacht?Dürsen sie
je vergessenwerdens Er sagte seinen Jnsulanern: Euer britischerUeberlegen-
heitsdiinkel ist den Deutschengegenüberunberechtigt; ihre Taschen sind leer,
aber ihr Gemüth ist reich und ihre Heroen haben Werthe geschaffen,die der
Kultur einen neuen Sinn, dem Kulturstrebeneine neue Richtung gebenwerden.

Eine neue Humanitätwird von Deutschlandher sichüber die Landesgrenzenaus-

dehnen und aus den europäischenVölkern ein Gemeinwesen machen, in dem,
was verschiedenartigist, sich verstehen und dulden lernen wird. Jm Brief-
wechselmit Goethenennt er Gedanken und Bestrebungen, die aus internatio-
nale Humanität und Duldung abzielen, .,The Grand Science ok National.

Tolerance«; aber Carlyle vergaßnicht, daßHumanität als Wissenschaft,als

philosophischentwickelter Begriff, eine deutsche Ersindung ist. Jn dieser
Auffassung hatte ihn natürlich vor Allen Goethe bestärkt,der in einem der

ersten an ihn gerichtetenBriefe (·20. 7. 27.) schreibt: »Eine wahrhaft all-
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igemeineDuldung wird am Sichersten erreicht, wenn man das Besondere der

einzelnen Menschen und Völkerschaftenauf sich beruhen läßt, bei der Ueber-

,zeugung jedoch festhält,daß das wahrhaft Verdienstlichesich dadurch aus-

zeichnet,daß es der ganzen Menschheitgehört.Zu einer solchenVermittlung
sund wechselseitigenAnerkennung trugen die Deutschen seit langer Zeit schon
-bei.« Sicherlich; Carlyle war der Erste, zuzugeben, daß die deutscheLiteratur

in ,,diesem humanen Bezug«(Goethe) unendlich viel geleistet habe, und spinnt,
zum Mißvergnügendes allergrößtenTheiles der britischenSchrifftellerzunft,
diesenGedanken unablässigweiter. Es giebtnun keinen Begriff, der dem Englän-
-der auch heute nochweniger geläufigwäre, der in den Kreislauf seinesBlutes

weniger paßte als der der Weltliteratur, den Goethe geprägt und Carler
—adoptirthat. Er hofft, daß ,,Europa in der Gemeinschaft dieser seiner vor-

nehmsten Schriftsteller wieder einen Heiligen Rath und eine Versammlung
der Amphiktyonen·haben und mehr und mehr ein allumfafsendes Gemein-

wesen bilden muß.« (Brief vom zweiundzwanzigstenJanuar 1831.)

Carlyle hat bis zum Ende im Geist dieser Gesinnung gewirkt. Er hat,
im Leben Friedrichs des Großen,vorhergesagt: Preußen werde sich zum ersten
Staate Deutschlands, vielleicht Europas entwickeln, und in der selben Zeit,
swo er in dem historischgewordenenBrief an die ,,Times« britischerJgnoranz
die deutschenErbansprüchean Elsaß-Lothringenplausibel zu machen suchte,
seinem TestamentsoollftreckerJ. A. Froude geschrieben:»Von keinem so merk-

würdigenKrieg habe ich je gelesen und ich erwarte, daß seineResultate heil-

famer, großartigerund hoffnungvoller sein werden als die irgendwelcher an-

deren Kriege meiner Zeit. Seit alten Zeiten waren die Deutschendie fried-

:liebendfte,frömmsteund stärkstealler Nationen; von allen flößt diesesVolk

die meiste Achtung ein. Deutschland sollte Präsident von Europa sein und

wird, allem Anscheinnach, auf fünf Jahrhunderte wieder mit dem Amt be-

traut werden. . .«

So weit gehen bekanntlich Deutschlands Ansprüchenicht, obgleichdas

gefammte Ausland, England voran, ihm überfteigertenEhrgeiz andichtet.
Aber haben sich Carlyles Hoffnungen sonst erfüllt? Es hat »schweigenddi-

daktischeBedeutungen«,sich heute diese Frage stellen und ehrlich zu beant-

worten. Die Botschaft, dünkt mich, hörten seine Landsleute, allein es fehlte
und fehlt ihnen der Glaube; jedenfalls der Wille zum Glauben. Natürlich
werden die deutschenLeistungen in Wissenschaftund Technik anerkannt und

-bewundert,"feine kommerziellenund industriellenErfolge aus neidoollem Geiste
gerühmt, aber die eigenthümlicheFormen deutscherKopf- und Gemüthskultur

sind, nicht nur in der Masse, unverstanden, ein Buch mit siebenSiegeln ge-

blieben-« Um dem vagen Begriff der Masse aus dem Wege zu gehen, will ich
sagen: der mit Jgnoranz und Scheu vor Kopskultur gepaarte Ueberlegenheits-

.-
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dünkel des Durchschnittsbritenist unausrodbarer ais anglophobeStimmungen
im deutschen Durchschnittsphilister. Menschen englischerRasse bleiben dem.

Briten in aller Ewigkeit the hereditary nobi1iiy of mankind, wie Mac-

aulay sagt. Den Deutschen schütztvor solcher Einseitigkeitseine Erziehung;
er ist polyglott und wird zur Universalität erzogen: die einjährig-freiwillige
Bildung hat vielleichtnoch in Sachen nationaler Duldung einen Vorzug. Ein

ganzes GeschlechtchauvinistischerPoeten, darunter nicht nur Rudyard Kipling
(dessen Muse kaum noch vom Talent, sondern von erhitzterpatriotischerRuhm-
redigkeitbedient wird), sondern auch der genialeund umfassend gebildete Skvin-

burne, nimmt einfachAlles, was in der abendländischenKultur auf ,,originalem.
Grunde« beruht, als panbritischeLeistung in Anspruch. Goethe ist für die

englischeKultur kein Ereigniß geworden; ists keinem einzigen von Carlyles
Jüngern gewesen. John Ruskin, eine wirkliche Geistesmacht in englisch
sprechendenLanden, kennt Goethe kaum, er, der Alles kennt und seinemLese-
bedürfnißunermüdlichFutter zuführt; was er über Goethe sagt, ist beschä-
mend; ja, fast sinnlos. Jm Leben Spencers, Carlyles Antipoden, spielt Goethe
nicht die geringsteRolle. Das sind die führendenGeister. Man vergleiche
damit die Bedeutung, die im Leben bescheidener deutscherKleinbürger(auch..
im Geiste bescheidener)Shakespeare einnimmt; ohne Beihilfe der Shakespeare-
Gesellschaftwerden sie diesem Zauberer in Schaaren zugetriebenund bleiben

ihr Leben lang in seinemBann. Trotz eifrigemUmherspähenhabe ich in den

Jahren meines Aufenthaltes in Großbritaniennie wahrgenommen, daß die

englischenGoethe-Gesellschaften,eine der winzigsten Sekten in diesem fetten--
reichen Lande, eine erziehlicheWirkung übten (die Anreger waren hier übri-

gens Deutsche,DeutschegeringenKalibers), währenddie deutscheShakespeare-
Gesellschaftsicher so populär ist wie die Goethe-Gesellschaftund aus dem

weiten Kreis der AllgemeingebildeienMitglieder ihr zuströmen.Die Beschäfti-

gung mit deutscher Philosophie, der AllerweltwissenschastProfessor Teufels--
dröckhs,vor der, als einem den comm0n-sense beleidigenden Produkt Ger-

maniens, Jeffrey, der Herausgeber der Edinbourgtheview, Carlyle nach-

drücklichstwarnte, hat in der britischenKultur keine sichtbarenFolgen hinter-

lassen: sie ist das Privatvergnügeneiniger Gelehrten, die es, mit Hilfe Kants

und Hegels, zum Professor gebracht haben oder zu bringen hoffen. Die Citate

aus deutschen Schriftstellern, besonders aus Schopenhauer und Heine, haben

sich gemehrt, sie sind auch richtiger geworden als -zur Zeit Macaulaysz aber

dem Durchschnittselbst der gebildeten Engländer ist deutsche Art und Kunst

ursremd nicht nur, sondern geradezu unsympathisch:in ihren ,,Gehirnfalten«

ist dafür weniger Platz als in denen des empfänglichenFranzosen.

Jch begreifenicht, wie die angeblichenKenner der englischenVolksseele-
Das zu leugnen wagen. Daß englischeGelehrte die Macht deutschenGeistes»
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diese einzige Verbindung »interesselos«forschenderJntelligenz mit praktischem
Sinn, auch zu schätzenwissen, verstehtsich, obgleichin diesenKreisen der Vor-

wurf, dem Deutschen, dem Vaterland der Leibniz, Bach, Beethoven, Goethe,
Kant, Helmholtz, fehle es an Originalität, nicht verstummen will. Aber die-

spezifischenSeiten der Volksseele zeigen sich nicht in reiner Wissenschaftund-

Technik, die nach Ursprung, Wesen und Entwickelung international sind und

nur von Wirrköpfenmit Vaterländerei verquicktwerden können, sondern in-

Allem, worin das irrational Persönlicheund Nationale die Leistung färbt,
Das heißt: in Kunst, Literatur, sittlicher Lebensaufsassung;und hier scheint
es dem Engländer,trotz allen Ansätzenzur Kontinentalisirung,noch heute fast
unmöglich,deutschesWesen zu fassen und nachsühlendzu begreifen. Deutsche-
Literatur, in ihren höchstenLeistungen wenigstens, kennen zu lernen, ist auch.
heute noch kein Gebot allgemeinerBildung Carlyle rief ihnen vor fünfund-

siebenzigJahren zu: Close thy stron, open Goethe! Die Mahnung ist
nutzlosverhallt. Goethe ,,liegt«ihnen nicht-Selbst ihren ästhetischenBerathern,
selbstMännern wie Mathem Arnold und dem trefflichenJ. R. Seeley Goethe-
Reviewed after sixty Years. 1892), gelang nicht, sich vor der vulgären

moralistischen Jnfektion ihrer Umgebung immun zu halten. Walter Scott,
Lord Byron,Charles Dickens, wohl auch Thackerayund George Elliot haben

auf das Geistesleben der deutschenMassen eine kaum berechenbareWirkung
geübt; sie sind gelesen, verschlungen, angebetet worden wie Wenige der

Unserem was weiß, was begehrt die beste englischeGesellschaftvon unserenv

Epikcrn zu wissen, etwa von Keller und Storms Jeder Gebildete hat bei

uns Macaulay gelesen; aber wie viele Engländerkennen, außerden Zünftigen,

auch nur Ranke oder Treitschke? Wir nehmen dankbar jede Anregung auf,

woher sie immer komme; wir haben unsere Erziehunganstalten so organi-
sirt, daß, wer gebildetheißenwill, sich bemühthaben muß, fremde Volks-

seelen zu verstehen; haben unsere Literatur zum Spiegel der Weltliteratur

gemacht, darüber ohne Zweifel wohl auch an Originalität eingebüßt,dafür
aber die Fähigkeiterworben, Fühlen und Wollen anderer Völker zu verstehen.

Daß auch England eine Entwickelungphaseangebrochenist, die den Jnsulaner
dem Kontinentalen annähert,seine Seele der Europäerseelevergleicht,ist zwar

mit Händen zu greifen; ein wichtiges Symptom dieser Seelenvergleichungist-
mir der auffallend geräuschlosverlaufeneKulturkampf, der, über die Verwelt-

lichung der Volksschule,die Kontinentalisirung von Universitätund Mittel-

schule hinaus, höchstnachdrücklichdie Entstaatlichungder Staatskirche einleitet,

von Einsichtigen auch als Präludiumdazu aufgefaßtwird. Dann hörtauf, zu.

gelten, was bisher mit Recht gesagtwerden durfte: Jeder, der England verstehen
wolle, müssedie englischeKirche verstehen lernen. Damit hätteEngland den-

spezifischstenGrundng seines Kulturlebens verloren. Aber der neue Weg ist«
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"kaum erst trassirt; noch überwiegtin John Bull der Kontinentale den Europäer,

i«nochbesitzter die aus eigenwilligerBeschränkungund Einseitigkeitstammende
Originalität, den aus Kraft und Beschränktheitseltsam gemischtenDünkel, der

den Versuch, sich in Anderer Art psychologischzu vertiefen, fast wie eine Ent-

artung verrathende Schwächebetrachtet. Und darum kann der Glaube, durch
philogermanischeTugendbünde,mit Literaturkränzchenund hoffentlichbald er-

pfolgendemJournalistenaustausch, den Engländer zur Liebe des Deutschenzu

-erziehen, nur Lächelnwecken. Ob John Morley, der Enzyklopädistenjünger
mit puritanischem Einschlag, den Sachverhalt durchschauts Er hält sich fern
von allen VerbrtiderungräuschemDie Beschäftigungmit Frankreichund franzö-
sischerLiteratur setzteer sich zur intellektuellen Lebensaufgabe, hielt es aber

sfürZeitvergeudung, daßEarlyle sich mit Friedrich dem Großenund preußisch-
deutscherGeschichtebefaßteund J. R. Seeley sich mit liebevoller Treue in

des Freiherrn vom Stein Wollen und Vollbringen vertiefte.
Damit ist nichts gegen England und die Engländergesagt. Die Englän-

der, als Volk, haben herrlicheEigenschaften,die wir bewundern müssen.Aber

der Versuch, dadurchden Frieden zu erhalten, die ,,Brudervölker«sich dadurch
geneigt zu machen, daß man, wie Carler vorhatte, den Engländerdurch lite-

rarische Mittel zum Verständnißoder gar zur Liebe des Deutschen erzieht,ist
ein Umweg, der, in absehbarerZeit wenigstens,schwerlichans Ziel führenkann.

Heute ruht die Leitung Englands bei Denen, die Peace and Retrenchmont

auf ihre Fahnen geschriebenhaben, und hinter ihnen stehenMillionen Dissen-
ters, fromme Sektirer puritanischerFärbung,deren Leben auf den Fels religiösen

-Glaubens gegründetist. Jn diesem Boden wurzelt auch ihre Friedensliebe,
»

die außerdemnicht deutscheLiteratur und Philosophie, sondern »nur noch«die

sGunst praktischerErwägungennöthig hat, um sich dauernd geltend zu machen.
Dr. Samuel Saenger.

Stammverwandischaft und Waffenbrüderschaftmit England ist eine Losung, an
’

der die Preußen, die selbstoder deren VäterbeiBelle-Alliance gefochtenhatten, sichlange
Zeit zu erwärmen liebten. Wer im Verkehr mit Engländernoder durch unbefangenes

Lesen ihrer Zeitungen und Geschichtwerkebeobachtet hatte, wie die Znneigung, die sich
in diesenWorten ausspricht, auf der anderen Seite ausgenommen wurde,Der wußte,daß
man sichdortPreiißens und Deutschlands nur dann freundschaftlicherinnert, wenn man

ihrer bedarf, nnd daß der durchschnittlicheJohn Bull ungefährden Eindruck hatte, wie

wenn ein bestänbterWanderer dem Vorübergehendenzuruft : Der Herr da mit dem präch-

tigen Gespann ist mein Vetter! Das jüngereGeschlechthat angesichtsder Ereignisse,die
- es erlebt hat, vor den Erfahrungen, die es macht, nnd in dem berechtigten Selbstgefühl,

in welchem es aufwachsen konnte, den Geschmackan solchenArtigkeitetl verloren; man

durfte sie für abgethan halten. Seit einiger Zeit aber spuktdie alte Redensait wieder.

(LokhllrBucher·)

H-
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privatbriefe berühmter Männer.
«

.

on bedeutenden Menschen, deren Ruhm die Jahrhunderte iiberdauert, wollen

wir mehr kennen als ihre Werke. Uns genügt nicht, zu wissen, worin die

bleibende Bedeutung ihres Schaffens liegt. Wir wollen erfahren, wie sie geschaffen
haben; Unter welchen Verhältnissen,aus welchen Empfindungen heraus. Uns in-

teressirt auch der Mensch, wenn wir den Künstler lieben. Wir empfinden schmerzlich
die Lücke, von Shakefpeare als Menschen so wenig zu wissen, und suchen immer

von Neuem das Dunkel aufzuhellen, das über das Leben des größten Malers

aller Zeiten gebreitet ist«Nicht um Daten handelt es sich; ob Rembrandt im Juni
oder im Juli geboren ward, wird weder an seiner künstlerischenBedeutung noch an

der Werthschälzungdes Menschen Etwas ändern. Was uns interessirt, ist das Innen-
leben bedeutender Menschen; und unsere Bewunderung glaubt, ein Recht auf
Alles zu haben, was zur Erkenntniß dieses Lebens dienen kann.

Leider ist die Rechtsprechung unserer Tage dieser Forderung nicht günstig.
Sie unterstütztvielmehr mit einer ihr sonst nicht eben eigenen zarten Empfindsam-
keit die verbreitete Auffassung pietätvollerVerwandten: de mortujs njl nisibene.

Sie räumt den Hinterbliebenen das Recht ein, die Veröffentlichungaller Schriften
eines Verstorbenen zu hindern.

Daß auch der geistigeNachlaß auf die Erben übergeht,daß er bei fehlender
letztwilliger Verfügung des Toten je nach Belieben der Erben veröffentlichtwird

oder nicht, ist eine Thatsache, mit der man sich abgefunden hat. Daß der Schutz
ererbten Urheberrechtes aber auch auf Briefe ausgedehnt wird, die der Tote an

Dritte schrieb, ist ein Verfahren, das Bedenken erregen muß. Wie oft finden wir

in den Briefen erst den Menschen, den wir in den Werken vergebens suchten!

Nach der Rechtsprechung der letzten Jahre ist der Empfänger eines Briefes
zu dessen Veröffentlichungauch nach dem Tode des Schreibers ohne Einwilligung
der natürlichen Erben nicht berechtigt. Das gilt fast unbestritten für den Fall,

daß der Jnhalt des Briefes nicht gleichgiltiger Art ist. Als nicht gleichgiltig ist
der Jnhalt aber schon anzusehen, wenn der Schreiber Etwas von seiner Persönlich-
keit in den Brief hineingelegt hat. Das ist aber unvermeidlich bei Menschen von

einiger Bedeutung, die Persönlichkeitgenug besitzen, um sie auch in Nebensachen
nicht zu verleugnen.

·

Ausnahmen giebt es kaum. Denn-selbst da, wo von einem Schutz des

geistigen Eigenthumes nicht mehr die Rede sein kann, hat die Rechtsprechung ein

(von Kohler als Persönlichkeitrechtbezeichnetes) geschütztesJnterefse des Brief-
schreibers anerkannt und diesen Anspruch aus Schutz (aus Gründen des Taktes

mehr als des Rechtes) sogar auf die Erbijnausgedehnt. Zeitlich ist dieser Schutz
heute unbegrenzt, doch ist eine baldige gesetzlicheFixirung zu erwarten. Kohler
will ihn den Erben auf fünf Jahre zuerkennen und ihn nur darum zeitlich be-

grenzen, weil auch nach seiner Ansicht die Welt einen Anspruch darauf hat, über

ihre grizßenMänner Alles zu erfahren, was es zu erfahren gibt. Auch ihm aber

gilt, wie man sieht, die Rücksichtauf die Hinterbliebenen mehr als die rasche und

bedingunglose Fixirung von Thatsachen, einerlei, ob durch deren Verborgenheit die

Ueberlieferung von historisch und literarhiftvrifch werthvollen Dokumenten gefährdet
wird oder ni t.ch

11
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Stirbt heute ein bedeutender Mann, so fühlt Jeder, der mit ihm zufällig
einmal zusammentraf oder-ihn auch nur öfter in der Nähe sah, sich befähigtund ver-

pflichtet, der staunenden Welt gar wundersame Dinge aus dem Leben des großen
Toten zu künden- Selbst dem einsamften Menschen entstehen, wenn er nur eine

gewisseBerühmtheit erlangt hat, in der Stunde des Todes Legionen guter Freunde.
Die Anekdoten und Erinnerungen, die dann Wochen lang in den Tagesblättern
die Runde machen, werden nur selten zu widerlegen fein.vBriefe und andere Schrift-
ftückeaber, die von dem berühmten Mann stammen und aus denen die Wahrheit

hervorgehen, die gefchäftigeWichtigthuerei widerlegt würde, können, je nach dem

Belieben eines engherzigen Erben, der Oeffentlichkeit vorenthalten werden. Und

völlig machtlos steht der Empfänger und Eigenthümerder Briefe vor diesemVerbot.

Ein Beispiel. Jbsen ist tot. Sein Bild stand für die Meisten schon zu seinen

Lebzeiten fest. »Ein tief ernster und verschlossener Mann der Wahrheit ging mit

ihm dahin-« So etwa mag die Grabrede gelautet haben, die man vor ihm Tausenden

gehalten hat, die nach ihm Tausenden gehalten werden wird. Und der Geistliche
mag fortgefahren haben: »Der heißgeliebteGatte, der« mit inniger Liebe an der

treuen Gefährtin feines Lebens hing. Der besorgte Vater, der dem Sohn, dem

einzigen Sohn mit weiser Hand den Weg zu hohen Würden bahnte. Nicht oft

hat ein großer, von der Welt anerkannter Mann in seiner Familie, seinem Heim so

tiefes Verftändniß für Alles, was menschlich an ihm war, gefunden. So, als ein

wahrhaft glücklicherMensch, wird er im Gedächtnißder dankbaren Menschheit fort-—-
leben.« Reden dieser Sorte hält ein vielbeschäftigterDiener Gottes ungefähr all-

monatlich einmal; manchmal auch öfter. Dann verläßt die Trauergemeinde in

ftnmmer Rührung den Friedhof und Mancher denkt im Stillen, warum nicht auch

ihm ein so reines Glück beschieden ward, wie es der Verblichene in feinem Leben

fand. Er mag sichgedulden. Hat einst feine Stunde geschlagen,dann steht der selbe

Geistliche an seiner Bahre und hält ihm die selbe Grabrede.

Auch Jbsen galt nach feinem Tod als ein glücklicherMensch. Da erscheinen

plötzlichzwölf Briefe. Ein Stammbuchvers. Eine Widmung auf einer Photo-

graphie. Alles von dem Einundfechzigjährigenan ein Mädchenvon achtzehn Jahren

gerichtet. Ein Zufall brachte die Briefe ans Licht. Und aus ihnen fpricht laut

nun das gequälteDasein eines Einsamen.
«

Sie lassen neben einer mit Mühe nur

unterdrückte Neigung erkennen, wie schwer been am Leben trug. Ein einziges
Entsagen war es ihm. An der Seite einer Frau, die ihn nicht verstand, nicht ver-

stehen konnte· Brandes veröffentlichtdiese Briefe (in dem Bändchen »Henrikbeen«,
bei Bard, Margardt 8r Eo.). Brandes, den dreißigjährigeFreundschaftmit Jbsen
verband; Briefe, die, im Zusammenhang mit seiner Dichtung (Baumeifter Solneß),
uns den Menschen Jbsen in neuem, nicht mehr so kühlemLicht zeigen. Was Kälte

schien, sieht nun ganz anders aus. Und erschüttertschauen wir, wie der Solneßdichter

wirklich über sich selbst, über des Wesens Gewalten Gerichtstag hielt,

Sigurd Jbsen hätte das Recht gehabt, die Veröffentlichungdieser Briefe zu

verbieten. Unwidersprochen wäre dann das Märchen von der idealen thIbers
durch die Welt gegangen. Nehmen wir an, das im »Tag« bereits angekündete

Buch über die mit so innigem Verftändniß für des Dichters Leben und Schaffen

begabte Frau Susanne Jbsen erscheint. Nehmen wir an, Brandes schwiege(aus

Unlust am Kampf oder aus Neigung, im Sinn Flauberts die Menschen zu verachten



Jn eigener Sache· 137

und schweigend gewähren zu lassen), obwohl er weiß, daß diese Ehe für Jbsen die
»Hölle« war; weiß und beweisen kann. Dann würde die Konvention herrschen Und
die Wahrheit käme nicht ans Licht, weil die Familie es nicht wünscht. Wie die Fa-
milie es in ihrem Privatinteressewünscht: so würden wir dann den Menschen Henrik
Jbsen fehenk Selbst wenn Dr. Julius Elias, der fich, wie Brandes, der Freund-
schaft Jbsens rühmen darf, mit seiner seltsamen Annahme, die Briefe seien für Jbsen
nur Mittel zum Zweck,nur pisychologischeStudien gewesen, Recht hätte: wären nicht
auch dann noch die Briefe für die Beurtheilung des Menschen Jbsen wichtig?

Auch der zarte Schimmer stillen Glückes, den zuletzt noch Björnson in feinem
lauten, dem Wesen des Toten fremden Nekrolog über das Leben des toten ,,Freundes«
zu bereiten suchte, auch dieser Schimmer war nur von der Phantasie erzeugt. Auch
von einem Freundschaftverhältnißzwischen Jbsen und Björnson kann im Ernst
nicht die Rede sein. Die Naturen der Beiden waren zu verschieden, um wahre
Freundschaft zu ermöglichen. Einmal in feinem Leben, so erzählte Jbsen selbst-
hat ihn Björnsonin Christiania besucht; und er hat für diesen Besuch eine Stunde

gewählt, in der er Jbsen, wie jedes Kind in Christiania wußte, nicht zu Haus
treffen würde. Goethe und Schiller, Björnson und Jbsen: es wäre zu schön ge-
wesen. Hat aber nicht sollen sein. Schweigt endlich von dem ,,Dichterpaar«!Jch
glaube, daß Jbsens Werk noch leben und neuen Geschlechtern den Weg aus dem Dun-
kel weisen wird, wenn die Rhetorenkunst seines Zeitgenossen längst vergessen ist.

Dr. Arthur Landsberger.

W

In eigener Sache.
In eigener Sucher Gegen Otto Weiningcr und Hcrmann Swoboda,

Berlin 1906. Emil Goldschmidt,
Nicht um eine ,,Prioritätstreiterei«,sondern um den schweren Vorwurf des

Plagiates handelt es sich- Zwei wiener Studiensreunde haben sich in fremdes Gut

getheilt. Der Eine, Otto Weininger, der sichdreiundzwanzigjährigersch0ß,hörte
durch den Anderen, Hermann Swoboda, von meinem Forschungekgebniß,daß jedes
lebendige Individuum für die ganze Dauer feines Daseins die Merkmale beider Ge-

schlechternothwendig an sich trage- Weil es stets aus männlicherund weiblicher
Substanz zusammengesetztsei- Flugs schrieb er den biologischenTheil seines Werkes

nieder, der wesentlich eine Darstellung dieser Jdee enthält. Und dann, nachdem
ihm Dies geglücktschien, hatte sein Jntimus Swoboda die Kühnheit,mit der selb-
ständigenEntdeckung der zwiefachen Periodizität für die psychischenPhänomene
an die Oeffentlichkeitzu treten. Nur schade, daß sie schon für alle Lebensvorgänge,
Phyfische Wie Pfychifche- VOV zehn Jahren von mir in einem medizinischen Buch
niedergelegt war.

Jch hatte nämlichbeschrieben,daß alles lebendige Geschehenin periodischen
Schüben mit dreiundzwanzig- und achtundzwanzigtägigenIntervallen vor sich
gehe. Jni weiteren Verfolg dieses Fundes, aber nachVeröffentlichungmeines Buches
(1896) hatte ich den Schluß gezogen- daß gerade deshalb zwei Perioden existiren,
nicht nur, weil alle lebendigen Arten in zwei Geschlechter zerfallen, sondern, weil

llik
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jedes Individuum schon aus männlicher und weiblicher Substanz besteht. Tie

achtundzwauzig und dreiundzwanzig Tage aber sind die Lebenszeiten der Einheiten
eben dieser weiblichen und männlichen Stoffe. So verknüpfen sich innerlich und

unlöslich Zeit und Substanz im Lebendigen. Und daher ist die Erkenntniß der

dauerndenDoppelgeschlechtigkeit des Jndividuums die nothwendige Folge ans dem

Funde der zweifachen Periodizität. Dieser Gedanke ist keineswegs identisch mit der

bekannten doppelten Keimanlage. Er hat auch weder mit der Rückschlagsvererbung
zu thun noch mit den Geschlechtsübergängenoder dem gleichgeschlechtlichenFühlen:
Momenten, die von Mißverstehendengegen die Neuheit meiner Lehre ins Treffen
geführtwerden.

Swoboda hatte für die wissenschaftlicheUntrennbarkeit der zwiefachen Peri-
odizität und der individuellen Doppelgeschlechtigkeitkein Verständniß. Sonst hätte
er kaum den Versuch gewagt, Weiningers Plagiat alsbald sein eigenes folgen zu

lassen. Er dachte, durch einen Seitenweg in die drei- und achtundzwanzig Tage
einzudringen So erfand er die Perioden von dreiundzwanzig und achtzehn (niit
durchsichtiger Veränderung aus achtundzwanzig geformt) Stunden Und machte sie
durch Multiplikation mit 24 zu eben so vielen Tagen. Dabei hatte er das. Miß-
geschick,zu übersehen,daß die Stunde ein willkürliches,rein menschlichesMaß ist,
um das sich die Natur nicht kümmert, der Tag allein das natürliche, von der Erd-

bewegung abhängigeMaß, in dem das Leben rhythmisch pulst. Und damit hat er

sich in seinem eigenen Netz gefangen, eben so wie sein Freund Weiuinger, der einen

anderen Lapsus von nicht weniger elementarer Einfältigkeitgemacht hat. Beider

Jrrthümer geben ein Maß für die Größe der Entfernung, in der ihre Urheber von

der plagiirten Jdee stehen.
Es ist nicht ohne Reiz, zu sehen, wie die Widersprücheimmer tiefer werden

und die Ausflüchteimmer haltloser, in die sich Swoboda und sein Lehrer Professor
Freud in Wien verstricken. Denn Freud ist es,« der durch seinen Patienten und

Schüler Swoboda meine Gedanken an den unglücklichenWeininger ausgeliefert
hat. Freud war der Einzige, mit dem ich viele Jahre hindurch meine Forschungen
»in allen Stadien ihres Werdens besprochen habe. Seine Briefe, die ich in ihren
beweisenden Theilen vorlegen mußte, zeigen nicht nur ohne Weiteres die Thatsache
der Auslieferung, sondern decken auch·die psychologischenMotive auf, die ihn zur

unbedenklichen Weitergabe anvertrauter Gedanken verleitet haben.
Neujahr 1806 hat Dr. R. Pfennig in der Brochure »Wilhelm Fließ und

seine NachentdeckerO. Weininger Und H. Swoboda« die Plagiate enthüllt. Erst
nach mehr als vier Monaten hat sichSwoboda darauf vernehmen lassen. Und nun

schien es mir Pflicht, ihn selbst zu widerlegen. Nicht nur, um den merkwürdigen
Fall aufzuklären, wie zwei Frreunde in Schülerjahrenam selben Ort und zur selben
Zeit dazu kamen, zwei untrennbare Ideen, aus denen die Lebensarbeit eines Dritten

sich aufbaut, getrennt und angeblich selbständigzu entdecken; sondern, um für eine

spätere wissenschaftlichePrüfung, die bei der Wichtigkeit des Gegenstandes auf die
Dauer nicht ausbleiben wird, der Legende vorzubeugen: ich hätte mir beiWeininger
und Swobada das Fundament zu der exakten Biologie geholt, die ich in meinem
neuen Buch »Der Ablauf des Lebens-« zum ersten Mal entwickelt habe.

Dr. Wilhelm Fließ.
Z
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MkFrage, ob große Menschen große Zeiten oder große Zeiten große Men-

schen schaffen, ist oft umstritten worden. Auf dem Gebiete der Politik ist die

Beantwortung schwer; auf dem Felde der Wirthschast scheint sie dem ersten Blick

leichter. Hier, denkt man, genügt die Gunst der Zeitumstände sicher nicht; hier
kann nur ein Bündniß von ungewöhnlicherIntelligenz und ungemeiner Energie
die Vorbedingungen bieten, ohne die eine große Epoche nicht denkbar istz Wer

genau hinsicht, wird auch vor der Beantwortung dieser Frage zaudern und zu dem

Glauben neigen, daß ohne starke Persönlichkeiten das wirthschaftliche wie das po-

litische Leben verarmen muß. Den Werth der Persönlichkeitzu ermessen, ist freilich
nicht immer leicht· Von Weitem sieht man oft nur einen Theil des Handelns,
findet, daß es dem allgemeinen Interesse nicht entspreche, und beurtheilt danach
den Handelnden, als habe man sein ganzes Lebenswerk sorgsam gewogen. Von

Alfred Beit, zum Beispiel, wußte man, daß er der reichste Mann Europas und

das Haupt der Gruppe war, die uns die Spekulation in Goldminenaktien beschert
hat. Grund genug für die Moralinsäuerlichen,ihm noch ins Grab nachzufluchen.
War Beit wirklich so schlimm? Ein guter Kaufmann, ein tüchtigerOrganisator
sicher. Er hat den Goldbesitz der Erde vermehrt und einen Marktverkehr geschaffen,
der rasch für alle Börsen die höchsteWichtigkeit gewonnen hat. Und dieser Milliar-

där konnte sich mit all seinem Geld keinen ruhigen Lebensgenußerkaufen. Er war,

wie Rockefeller, Dyspcptiker und schleppte sichseit Jahren schon unter Schmerzen von

Afrika nach Europa und wieder zurück. Ein Schlaganfall hatte ihn gewarnt. Dazu
kam eine Riesenlast geschäftlicherSorgen. Zu beneiden war dieser Krösus also nicht.
Hamburg, die Heimath so vieler kommerziellen Talente, hatte auch ihn geboren.
Wie Albert Ballin, war auch dieser Sohn einer Jsraelitenfamile zunächstin einem

hamburger Outfittinggeschäftthätig. Als Dreiundzwanzigjährigerging er nach
Südafrika, um in Kimberley, dessenDiamantenfelder damals entdeckt wurden, sein
Glück zu versuchen- Auf dem Ochsenwagenfuhr er im ersten Jahr durch das noch
wüste Land und hatte alle Entbehrungen eines Abenteurerlebens zu ertragen. Jn
Julius Wernher von der Firma Jules Porges in Paris fand er dann einen Sozius.
Nun konnte an die rationelle Ausbeutung der Diamantenfelder gedacht werden. Noch
Wichtiget Wurde für Bett die Begegnung mit Cecil Rhodes, dem Kapnapoleon,
der an dem Hamburger Gefallen fand und ihn zu seinem Bundesgenossen machte.
Dem gemeinsamen Wirken dieser beiden Männer hatte die Gold- und Diamanten-

industrie Südafrikas ihre Blüthe zu danken. Die Debeers-Gesellschaft,die aus der

Debeers Miuing Co. und der Kimberley Central Diamond Mining Co. zusammen-
geschweißtwurde, ist ihr Werk. Aus dem Verwaltungrath der größtenDiamanten-

firmader Welt sind die bedeutendsten Namen nun verschwunden: Rhodes, Beit,
Barnato. Alle für die südafrikanischeDiamantenindnstrie wichtigen Finanzinteressen
mußten verschmolzen und dann die Randminen erobert werden. Dafür sorgte, im

Bund mit Rhodes, die Firma Weruher, Beit Fr- Co. Alfred Beit erkannte als

Erster die Nothwendigkeit des Tiefbaues Seine Firma kontrolirte ungefähr siebenzig
Gesellschaften, von denen die Rand Mines Co. die bedeutendste war. Daß Beit

das Erbe Cecils, Rhodesia mit der verfallenden Chartered Compann, deren Vor-

sitzenderBeit nach Rhodes wurde, und den in übelsteFinanzlage gerathenen Bahn-
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,unternehmungen, nicht zu saniren vermochte, war nicht seine Schuld. Die Reor-

ganisirung forderte mehrGeld, als nach dem Krieg zu haben war, und die nn-

günstigeGestaltung der Minenmarktverhältniffezwang ihn, feine ganze Kraft für
die Sicherung der eigenen Firma aufzuwenden. Er hatte zwar sechs Sozien und

verwaltete längst kein eigenes Ressort mehr; doch der durch die Ueberfülleder Grün-

dungen und Effekten und durch die Arbeiternoth herbeigeführteZustand konnte den

Schöpfer des ganzen Goldaktienwesens, der mit aberhundert Millionen an der

Goldindustrie betheiligt war, natürlich nicht kalt lassen. Immer wieder versuchte
er, einzugreifen. Und wenn sein Tod auch, wie wir lasen, aus den londoner Kaffern-
cirkus nicht gewirkt hat, so wird man eines Tages dochdas organisatorischeTalent

dieses Mannes vermissen, der als Geschäftsmannnach Vieler Ansicht noch stärker als

Rhodes war. Wers in zwei Jahrzehnten vom hamburger Commis zum Gold-

könig bringt, kann kein Dutzendkopfsein. Alfred Beit galt als ein sehr bescheidener,
liebenswürdigerMensch; er hatte eine offene Hand, that namentlich für seine Heimath
viel und soll für die vom OberlandesgerichtspräsidentenSieveking angeregte Grün-

dung einer hamburgischen Universität eine große Summe zugesagt haben-
Jn Deutschland erfährt man von den im Wirthschaftleben thätigen Persön-

lichkeiten meist nicht viel; und was man erfährt, ist nicht immer wahr. Bis der

Dreibund Arnhold-Möller-Gutmann den Hibernia-Feldzug begann, hatten die Un-

betheiligten den Namen Karl Behrens kaum nennen gehört. Dann erfuhr man,

dieser tapfere Generaldirektor der Hibernia-Gesellschastsei schwerkrank in die General-

versammlung gekommen, um selbst gegen den Verstaatlichungplanzu sprechen. Er

versuchte es, sprach sehr wirksam, mußte bald aber den Saal verlassen, weil die

Schmerzen zu arg wurden. Wer ihn damals sah, konnte an einen altrömischenSenator

denken, der dem Tode trotzt, wenn das Vaterland in Gefahr ist. Durchaus kein

genialischer, doch ein tüchtigerund gewissenhafter Mann. Oft war er von der preußi-
schen Bergbehördeum Rath gefragt worden; den Dank erhielt er nun durch den

täppischenAnschlag Möllers. Behrens hat den Bergbau an der unteren Lippe ge-

pfchaffeih den der Fiskus sich dann nutzbar machte. Auch das Kohlensyndikat wird

ihn vermissen. Als er nach langem Leiden nun starb, hatte er zwar den Trost, seine
Hibernia noch frei zu sehen, mag sichaber, als gescheiterMann, gesagt haben, daß
diese Freiheit nur so lange dauern werde, wie dieRegirung sichgegen die Syndikats-
bedingungensträubeund der Bankentrust der unbeqnemen Situation nicht müde werde.

Nicht ganz so loyal wie Behrens ist dem Fiskus ein anderer, in letzter Zeit
oft genannter Jndustriekapitänentgegengetreten: Hermann Schmidtmann, der Vor-

sitzendeder KaligesellschaftAschersleben und Besitzer der GewerkschaftSollstedt. Eine

Persönlichkeit;vielleicht keine sympathische. Ein -Eisenkopf, der sein Jnteressenrecht
um jeden Preis durchsetzen will. Zunächst soll das Kalisyndikat gesprengt werden.
Zwar wird die Zerstörung dieser Organisation auf die Kaliindustrie, die nach dem

Gründungsieberohnehin schon genug zu leiden hat, sehr schlimm wirken. Aber die

ascherslebener Aktionäre mögen sich trösten, wie sie können. Das alte Syndikat ist
untauglich: also muß ein neuer Verband geschaffen werden. Daß in der Syndi-
katsaera die deutsche Kaliindustrie sich den Weltmarkt erobert hat, kümmert Herrn
Schmidtinann nicht. Nur wenn ihm Ansnahmebedingnngen bewilligtwerden, dürfen
seine Werke dem Syndikat beitreten. Wenn man liest, was er drucken läßt, muß
man freilich glauben, er denke nicht an die eigene Tasche und kämpfe nur gegen
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Auswüchse und Schwindelmanöver. Die Verwaltung der GesellschaftAschersleben
hat denn auch in einem Cirkular ihrem viel gescholtenenVorsitzenden das Zeugniß
edelster Selbstlosigkeit ausgestellt. Von anderer Seite werden die Aktionäre aber

aufgefordert, sichzusammenzuthun,um den unbequemen Aufsichtrathsvorsitzendenin
einer AußerordentlichenGeneralversammlung zu beseitigen.Ein lustiger Krieg, der

dem Zeitungleser über stille Sommertage hinweghilft· Jn dem Strafprozeß gegen
den Major von Zander ist gezeigt worden, daß man mit der glücklichenVerwer-

thung von Kalifeldern Millionen verdienen kann, wenn man Glück hat. Amerikaner

und Engländer lauern auf jeden Brocken, der vom deutschenKalibesitz zu haben ist.

Schmidtmann weiß die Konjunktur zu nutzen. Große Abschlüsse,die er privatim
mit Amerika gemacht hatte, sollte ihm das Syndikat ablösen.Gegen die Geschäftewar

nichts einzuwenden; ein guter Kaufmann verwerthet jede Chance; und der ärgste
Feind könnte Herrn Schmidtmann nicht nachsagen, er wisse nicht, was er wolle.

Merkwürdig,daß die Banken heutzutage die Persönlichkeitenso selten da

suchen, wo sie noch immer am Leichtesten zu finden sein müßten: in den Geschäfts-
kontoren. Neulich lasen wir, der Vicepräsidentdes Reichstages, Professor D1«.Her-
mann Paasche, sei in den GeschäftführendenAusschußdes Aufsichtrathes der National-

bank für Deutschland berufen worden. Neben den Geheimrath Witting tritt also
ein zweiter Geheimer Regirungrath· Paasche ist nicht etwa nur ein Bankornament.

Er weiß viel, kann arbeiten, ist ein guter Redner und war, als Lehrer und stets
zur Hilfe bereiter Freund, in Marburg, wo er, vor seiner Berufung an die Tech-
nische Hochschulein Charlottenburg, Nationalökonomie las, bei den Studenten sehr
beliebt. Er hat als Landwirth begonnen, sitzt in Ferientagen noch heute auf seiner
Klitsche, die den poetischen Namen »Hochzeit«trägt, und war in Marburg oft hoch
zu Roß zu sehen. Mit der Zuckerindustrieist er verwandt und verschwägert,hat
auch den Seeweg bis zur Perle der Antillen nicht gescheut, um die Lage der kuba-

nischenZuckerindustiezu studiren und festzustellen, ob der deutschenIndustrie nahe
Gefahr von Amerika drohe. Die Frucht seiner Studienreise war ein lesenswerthes
Buch; die kubanischeKonkurrenz,hießes darin, sei fürs Erste noch nicht zu fürchten.
(Dieser Ansicht wird übrigens,wieeine Arbeit des breslauer Nationalökonomen Julius
Wolf zeigt, nicht auf allen Lehrstühlenzugestimmt.) Wie aber kommt Saul unter die

Propheten und Hermann Paasche unter die Bankleiter? lgnoramus. Jedenfalls
wird er versuchen, auch in der neuen Thätigkeitsphäredurch seine Leistung, nicht nur

durch die Vorher erworbenen Titel sichGeltung zu verschaffen. Wieder ist also ein Be-

amter in die Verwaltung einer berliner Bank eingetreten. Jn den Direktorien acht
großerBanken sitzenjetzt: drei GeheimeOberfinanzräthe,zweiGeheimeRegirungräthe,
ein Oberregirungrath, ein Regirungrath, ein Ministerialdirektor, ein Landrath, ein

Kaiserlicher Bankdirektor, ein Geheimer Seehandlungrath und ein Landesbankrath.
Fehlts etwa an tüchtigenKaufleuten oder glaubt man, sie für die wichtigsten Bank-

poften nicht zu brauchen? Die DeutscheBank und die Berliner Handelsgesellschaft
sind bis jetzt ohne Staatsbeamte recht gut ausgekommen; sie haben sichmit Intelli-
genzen begnügt,die in privater Geschäftsarbeitbewährtwaren. DieHandelsgesellschaft
verliert nächstensihre-beste Hoffnung. Herr Dr· Walther Rathenau hat sichentschlossen,
aus dem Direktorinm zu scheiden. An den erfolgreichsten Transaktionen der Handels-
gesellschafthatte. er, der nie in die Oeffentlichkeittreten wollte, währendder letzten
drei Jahre den Hauptantheil und Herr Fürstenberg hat nicht verhehlt, wie ungern
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er den jüngerenGefährtenscheiden sehe. Dr. Rathenau gehört zu den Jntellektuellen,
ist als ungewöhnlichfein begabter Essayist bekannt und stand deshalb früher bei Man-

chem in dem Ruf, für die rauhe Geschäftspraxisnicht ganz so geeignet zu sein. Dieser
Glaube ist bei allenSachverständigenlängstwiderlegt. Und wennder nochnichtVierzig-
jährige eines Tages in das Gebiet der Industrie oder der Finanz zurückkehrenwollte,
würde er gewiß überall mit offenen Armen ausgenommen Denn überall sehnt man

Pers önlichkeitenherbei, überall wird geklagt,das; der Nachwuchs fehle. Immerhin muß
der unbefangene Beurtheiler sagen, daß im deutschenWirthschaftleben an starken Indi-
vidualitäten noch lange nicht solcher Mangel ist wie in den Bezirken deutscherPolitik.

L a d o n.

eg-

Notizbuch.

icher(ichmöchteüber das von Ladon gewählteThema auch einpaarWortesagen);
EIT-- ganz sicher: schonweil die Auslese viel besserund die Gewinnchance viel größer ist.
Was ist in der Politik heutzutage denn zu erreichen? Wenn man Geld, gesundeNerven
und eine harte Haut hat, kann man Abgeordneter werden« Und dann? Entweder duckt

man sich,läßt sichfraktionell drillen, schafft sichein enges Ressort, dessenArbeit die An-

»

deren scheuen,und wagt, wo sichsum hohePolitikhandelt, kein Tönchen,das denHäuptern
ntißfallenkönnte; oder man wird in ewigen Friktionen mürb und mußschließlichbeiden

Wilden unterlriechen, die gar nicht oder erst vor erschöpftenHörernzum Wort kommen.

Kandidaten für die höchstenStaatsämter werden in Deutschland nur auf einer dünnen

Schicht gesucht·Wenn nichtder Zufall nachhilft; die Gnade, die ein Privatmann vor dem

Auge des Kaisers findet. Die Herren Ballin und Wiegand konntenserreichen. (Hubertus-
stock. Kaiser nnd Kanzler haben Herrn Ballin von der Bahn abgeholt und, nach einem

Spazirgang, in sein Junkerzimmer geleitet, wo nur ein Stuhlsteht. Der Kaiser schwingt
sichauf die Kommode. Der Kanzler setztsichauf den Bettrand. Zwischen Beiden Ballin

auf dem Stuhl. Lebhaftes Gespräch.Nach einer Weile sagt der Kanzler: »Wenn uns

Einer von der Presse so sähe,würde es gewißheißen,HerrBallin solleMinister werden«.
Der Kaiser: ,,Oder Kanzler, lieber Bülow !«)Herr Wiegand konnte Buddes Nachfolger
werden; wollte aber nicht. Sicher nicht nur, weil er in der Wilhelmstraßeohne die wich-
tige Mitarbeit des Herrn Plate auskommen müßte·Weil er als Leiter des Norddeutschen
Lloyd freier ist, interessantere Arbeit und größereGewinnmöglichkeithat. Minister wer-

den schlechtbezahlt und ihr Amt hat längstden Nimbus verloren. Merkwürdig,daß sich
Männer, die übers Durchschnittsmaßhinausragen, überhauptnoch dazu hergeben. Ein
Mann von der Fähigkeit,dem praktischenSinn und dem Fleiß Rheinbabens hätteals

Bankdirektor breiteren Raum zum Wirken und wäre nach ein paar Jahren Millionär.
Was auch nicht zu Verachtenist;weil es dieUnabhängigkeitderLebensführungverbürgt.
Auch im kommerziellenLeben ist freilich der Zufall ein großerHerr. Alfred Beit, zum

Beispiel, soll als schöpferischeJntelligenzdurchaus nichtstark gewesen sein. Alle, die ihn
kannten, s·agens.Manche sogar, er wäre als Fabrikant, Bankier oder Cigarrenhändler
nicht aufgefalleu. Ein liebenswürdigerZwerg nur neben Rhodes, der wirklichein Kerl

großenStils war. (Der auch den durch sachlicheGründe nichtbedingtenNiedergang des
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Minenmarktgeschäfteszu hindern vermocht hätte.) Aber Beit saß im richtigen Kahn.
Der junge Herr Alfred, der nicht zu dem ,,vornehmen«Zweig der hamburger Beits ge-

hörte,war ein Bischen tils prodigue, als er exportirt wurde. Hatte nicht etwa Schlim-
mes angerichtet, schien aber nichts Rechtes werden zu wollen. Wurde nach Paris ge-

schicktund trat bei Jules Porges 8r Co. ein. Jm Geschäftsbetriebdieser Firma hörte
er von Kimberley, von den Aussichtender Diamantenindustrie und sein spekulativer Kopf
lernte die ErtragsmöglichkeitenschätzenSah auch,welchesWeltspiel aufs olchemGrund

zu organisiren war. Er ging nach Südafrika und fand Cecil John Rhodes. Dem gefiel
er. Ein netter, bescheidener,artiger Mensch; Und dem Kolossus,der sichum geschäftliche
Kleinigkeiten nicht kümmern mochte,in aufrichtiger Bewunderung zärtlichergeben.Just
ein Helfer, wie Rhodes ihn brauchte. Der hat sichmit drei Freunden ins Lager der vom

General Carrington besiegten,dochnicht entwafsnetenMatabeles gewagt, die eben einen

neuen Rachekrieg planten, und durch seiner Rede Gewalt Lo-Bengulanebst den anderen

Häuptlingender britischenHerrschaftgewonnen. Der ist im Reiseanzugvor den Deutschen
Kaiser hingetreten und hat ihn überredet, das vorher über den Jameson-Raid gefällte
Urtheil zurückzunehmen.Hat die Matoppoberge und das berliner Schloßals Sieger ver-

lassen. Die Barnato und Joel mühelos niedergerungen nnd die ganze Hausmacht der

Rothschilds, ohne ihr Dienstmann zu werden,sürseineZweckemobil zu machen gewußt.
England, sagte er einst zu WilliamT. Stead (dem Burenfreund, der vor ein paar Mona-

ten noch, als er bei Nikolai Alexandrowits ch ein nnd aus ging-in unserer Presse grimmig
gescholten wurde, jetzt aber, seit er die Redakteure über den Kanal bugsirt hat, nur nochmit

dem Heiligenscheinvorgeführtwird), England ist von Gott, dessenExistenzmir zu fünfzig
Prozent sicherscheint,berufen, der Welt das Reich der Freiheit,der Gerechtigkeitund des

Friedens zu bringen, und ichbin auserwählt,der britis chenExpansion in Afrika den Boden

zu bereiten. Was heutedie Phantasie heißerKnaben träumt, hat er vollbracht: ein Reichge-

gründetund auf seinenNamen getauft. Ein Reich,dessenFlächenumfangfechsmal größer
ist als der Großbritaniens.Allein; ohne Heer; ein Bürgerlicher; ein Eivilist. Er warder

erstePolitiker, der das Arsenal des Macchiavellismusnach dem Bedürfnißder Industrie-
zeit umzugestalten wagte. Hatte nie Zeit, sichmitKleinigkeitenabzugeben. Er kam aus

einem ganz auf den Export, auf die Ausbeutungnochunkultivirter Länder angewiesenen
Händlerreich,das, wenn es sich nicht im Süden Afrikas, wie im Norden; starke Stütz-
punkte sicherte, in Indien bedroht war.Afrika mußte englischwerden : Das war sein Ziel.
Kein Schleichweg,der dahin führte,warihm zu eng, zu schmutzig,zu steil.Das Gold und

Edelgestein, das er aus der Erdegrub, lieferte ihm die werthvollste Waffe. Er hat die

Presse bestochen,die Hilfe der Parnelliten, als er ihrer bedurfte, mit barem Gelde erkauft
und nie gezaudert, eine Menschheitzu korrumpiren,die korrumpirts ein wollte. Erwußte,
welcheMächteheute im struggle den Sieg verbürgenAls Millionär ist er, der in Süd-

afrikaHeilung von einem Lungenleidengesuchthatte,noch einmalnach Oxford gegangen,
um seine humanistischeBildung zu ergänzen und die ZusammenhängederTechnikbesser
erkennen zu lernen. Kapital,Presse und Technikbrauchte er; mußtegenau wissen, wie an

den Brennpunkten seiner Welt in jeder Stunde die Stimmung war. Da blieb keine Muße,

sichum die Einzelheiten des Geschäftes,der Spekulation zu kümmern. Der kleine Alfred
war gut zu brauchen. Wurde von Cecils Gnaden Gouverneur der DebeerssEompany.
Gründete die Firma Wernher, Beit Fx Co. und hatte seinHündchennun in Gold und

Diamanten. Als vor ungefährfünfzehnJahren in denhöherenErdschichten des Witwa-

tersrand die Goldausbeute geringer wurde und die Frage zu beantworten war, ob man,
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trotz den ungeheuren Kosten,tiefer bohren solle,riethBeit zu dem Wagniß: und dieDeep
Levels entstanden,die großenGewinn, im Lauf der Zeit aber auch manche Enttäuschung
gebracht haben. Nach und nach erwarb Beit ein Vermögen,das nochnach den Tagen des

Minenboom auf eine Milliarde (Mark) geschätztwurde. Alfred Rothschild sagte: ,,Beit
ist viel reicher als ich.«DiesesVermögenwar aber mehr als einmal gefährdetundwäre

zum größtenTheil verloren worden, wenn Wernher nicht inLondon heimlich gegen die

Spekulationen feines Sozius gearbeitethätte.JuHamburg wurde Alfred natürlich an-

gestaunt. Weil erin zwanzig Jahren so viele Millionen gehäufthatte und dabeidoch bon

enfant geblieben war. Wenn er hinkam,war er derHeld des Tages. Noch heute wird er-

zählt,wie er einmal, nach eineniDiner,einePapierdüteaus derRocktafchezog undDutzende
großerDiamanten über die Tafel streute; für jede geladene Dame zwei. Jn Johannes-
burg und in Park Lane (London) lebte er einfach. Einfach wie ein Millionär, der kein

Bedürfnißmehr kennt,weil er jedes, auch das phantastischste,hundertmalbefriedigthat.
Und seit Jahren war er schwerkrank. Schweninger hatte ihn zurechtgebügeltund eine

Weile gehalten. Als dann ein Schlaganfall gekommen war, blieb keine Hoffnung mehr.
Jn Herfordshire ist er am sechzehntenJuli gestorben. Hamburg erbt von ihm einen statt-
lichen Grundbesitz.Die berliner Nationalgalerie einen Reynolds. Seine Murillos und

die berühmtenBronzen werden wohl in der Familie bleiben· Beits größteLeistungwar,

daß er zu rechterZeit kam und mit richtiger Witterung seinenPlatz wählte.MitRhodes,
dem genialen Finanzstrategen und Organisator, darf man ihn nichtvergleichen.Der eilte

zwischenzwei Schlachten nach London, um mit Jugenieuren den Bau von Eisenbahnen
Und Telegraphenlinien zu berathen und alle Beete zu düngen,denen die Erfüllung eines

Wunschesentsprießenkonnte. Der arbeitete mit dem Werkzeug Bonapartes, stellte sein
Genie aberin den Dienst eines der Nation, nichtder Selbstsucht verpflichteten Gedankens :

durch Blut und Koth hat er, der sichnicht scheute,unpopulär und allen Zeitungethikern
ein Gräuel zu sein, den Briten den aufwärts führendenWeg in die Zukunft gebahnt.
Beit sah das Ziel seines Wirkens nicht so hoch. War zufrieden, wenn feine Mutter sich
jeden Wunscherfüllenkonnte, wenn seine Freundin heiter blickte und wenn die Geschäfte
gut gingen. Daß sie auf dem Hauptgebiet seiner Arbeit (er hatte in hundert andere Un-

ternehmungen Geld gesteckt)nicht mehr gut gingen, hat ihm das letzte Lebensjahr ver-

gällt. Er fand keinen Grund, der den jähenNiedergang erklären könne. Die Goldfelder
hatten ja nicht enttäuscht.Daß nicht alle Blüthenträumeso schnellreiften, wie Mancher
erwartet hatte, war nur natürlich·Geduld, auch bei Görzens ,,Geduld«: dann war die

Ernte sicher. Das ganze Unglückkam daher, daß die Leute allzu früh nach dem Buren-

krieg einen neuen Aufschwung erhofst hatten und, als er ausblieb, nervös wurden. Dazu
die chronischeRussenpanihdie den pariser Minenmarkt entkräftete.Und das dumme Wü-

then der liberalen Regirung gegen die Chineseneinfuhr.Der Vur braucht den Schwarzen
als Farinarbeiter, der Weißeden Gelben für den Bergbau. Alle wären zufrieden, wenn

man die Kulis ins Land ließe.Das siehtOld Campbell aber nicht ein. Der hat als Führer
der Opposition nun mal gegen den Jmport der Gelben gezetert und muß als Premier
bei der Stange bleiben. Rhodes hätte die Sache politisch genommen Und dkeJUkekesseM
ten zum Sturmangriff aufgerufen. Beit hatte dazu nicht die Lunge. Er blieb Kaufmann,
Spekulant, Profpektor; blieb ein Fremdling in England. Trotzdem er, auf Ceeils Wunsch-
dort naturalisirt war. Der Brite begreift nicht, wie Einer sein Vaterland aufgeben und

sichin die Gemeinschaft einer anderen Nation drängenkann; auf ein sujet mixte schaut
jedes Britenauge mißtrauischBeit konnte nur klagen.Ueber die leichtfertigeDemagogie
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der Whigs, die Südafrika preisgaben, um beim Wählerfangnichtgehindertzu sein.Ueber

die Unklugheit der kontinentalen (namentlich der deutschen)Banken, die ein gutes Geschäft
verflauten, weil sichs ein Bischen verzögerte.Ernsthafte Sorge hatte er nicht. Seine Bi-

lanz sah Ende 1905 ja wesentlichanders aus als noch zwölf Monate vorher. Doch er

blieb zuversichtlichund sagteJedem, nach einemJahr,nach zweien spätestenswerdeman

sichin London, New York, Paris, Berlin wieder um die Goldshares schlagen. Ob er Recht
behält? Dumm Und blind kann er nicht gewesensein; sonst hätte Cecil ihn nicht zum

Werkzeug gewählt,hätte ers vom Gehilfen eines pariser Diamantenhändlersnicht ins o

kurzer Zeit bis zu der Höhegebracht, auf der er sichbis zu seinemTode hielt. Jedenfalls
haben die Drei, Rhodes, Jameson, Beit, den archimedischenPunkt gefunden, von dem

aus eine Welt zu bewegen war. Kein Barnato, sogar kein Krügerkonnte dieser Koalition

widerstehen. Daß Südafrika britisch wurde, war ihr Werk, mehr vielleicht noch als das

Kitcheners Jn der Geschichtedes Greater Brit-tin wird der Name des kleinen hambur-
ger Juden nicht vergessen werden, der dem Kolossus einen Theil der Last abnahm. Und

wenns Alfred Beit (der vor ein paar Monaten noch vom Deutschen Kaiser empfangen
wurde) aus der Krankenstubeauf seinLeben zuriicksah,konnte ers nicht verloren nennen.

Auchder Bergrath Behrens, der sichfast eben so lange sterben sah,hätteseinLeben

nicht verloren, nicht leer genannt; köstlichwars ihm: denn es war Mühe und Arbeit ge-

wesen. Aus ganz anderer Region, von ganz anderem Schlag als Beit. Nichts vom Spe-

kulanten, Abenteurer, Kondottiere; vom ersten Tag an bescheidender Pflicht getreu bis

zum letzten Wank. Vor zwei Jahren sagte ich über ihn: »Da sitzt, am Vorstandstisch,
Bergrath Behrens, der Generaldirektor der Hibernia. Ein abgezehrtes, quittenfarbiges
Gesicht. Dieser Mann war in seinemLeben nie krank«war noch im Juli kerngesund. Der

Streich des Herrn Möller hat ihn hingeworfen. Schwere Gelbsucht. Er kann sichkaum

rühren,muß sichost, am Arm eines Dieners, aus dem Saal schleppen, wollte hier, bei

der Entscheidung, aber nicht fehlen. Und sein Arzt sagte, er könne für die Folgen nicht
einstehen, wenn Vehrens in seinerErregungder Versammlungfern bleibe. So sind diese
Menschen; dochnicht nur Ausbeuter und Profitwütheriche,wie man nach den Sozialisten-
blättern glauben möchte.Diesem Mann ist sein Bergwerk ein Jahre lang mit zärtlicher

Sorge betreutes Kind, ist Jeder, ders ihm rauben will, ein Todfeind. Mit rostiger, fast
tonlos er Stimme fängt er zu reden an. Läßt zuerst die Ziffern sprechen. Die Hibernia
gedeiht. Und dieses blühendeKind will man uns ablisten. Seit Monaten konspirirt die

Regirung mit einem Bankdirektor, um unser Werk unter ihre Botmäßigkeitzu bringen.
Wir haben von diesemApgxiffsplan erst aus den Zeitungen erfahren·Schon dieseThat-
sachemußtenns tiefverletzen Und als die Offerte dann endlichkam,bot sieden Aktionären

für ihren Besitzkeinen irgendwieausreichenden Ersatz. . . Der Kranke kann nicht weiter.

Herr Fürstenbergmuß für ihn eintreten und die Begründungdes Antrages verlesen,das
Kaufgebot des Staates abzulehnen.«Jm Herbst, in der zweiten Generalversammlung,
sah er besser aus. Die Haut nicht mehr so gelb, das Auge nicht im Fieber flackernd.Doch
er hat sichvon dem Anfall nie wieder ganz erholt; und ist nun, nach langem Siechthum,
gestorben. Derlistige Ueberrunipelungplan hatte ihn ganz persönlichgetroffen. Er kannte

Herrn Theodor Möller ja seit manchem Jahr; kannte ihn als entschlossenenGegner der

Bergwerkfiskalisirung. ,,Sollens nur versuchen ! Nie kann der Staat die Summe von Jn-

telligeuz aufbringen, mit der wir unsere Großbetriebeleiten.« So klangs, als Theodor

noch auf dem Knpferhammer saß. Am Tisch des Generaldirektors hatte er aufdas Wohl
der Hibernia getrunkenund gesagt, wenn den Berlinern etwa der Einfall käme,dieseGe-
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fellschast zu verstaatlichen, würden in Rheinland und Weftfalen alle aufrechten Männer

gegen solchesTrachten zusammenstehen. Wenn Behrens dran dachte,flog ihm der Puls.
Schien Treue und Glaube ihm von der Erde geschwunden. Fragte er sich, ob man irgend
einer der Autoritäten, zu denen man seit der Kinderzeit in Ehrfurcht aufgeschaut hatte,
ferner noch trauen dürfe. Der von den Banken geleistete Beistand war ihm kein Trost.
Denen, dachte er, ists doch nur ums Geld, nicht um die Sache zu thun. Die geben nach,
sobald ihnen der richtige Preis geboten wird. Den Typus dieses Jndustriebeaknten, der

seineHütte,8eche,Fabrik,liebt, als wärs einStückvonihm, können die anderenLänder den

Deutscheneben sowenig nachmachen wie, nach Bis marcksWort, den des Unterlieutenants.

Dem Geheimrath Paasche wünschenfast alle Kenner unserer Kolonien Rang und

Titel des Unterstaatssekretärs;hoffen auch, trotz Erni, noch, ihn bald bei dieser Arbeit

zu sehen. Er ist in drei Erdtheilen gereist,hat nicht nur als Theoretiker die Gesetzenatio-

nalökonomischenWerdens erforscht und bringt Frische, rasche Auffassungfähigkeitund

Liebe zur Sache mit. Merkwürdig,daß der Erbprinz sichgegen diesenHelferfohartnäckig
sträubt.(Daß ers gethan hat, scheintsicher.Er konnte das selbständigeKolonialann haben,
wenn er vorher versprach, den Abgeordneten Paasche, für den sogar Eentrumsmänner
eintraten, zum Unterstaatssekretärzu machen.) Fürchtet er, man werde sagen, Paasche
leiste die Arbeit und die Durchlaucht wirke nur dekorativ? Solche Furchtwäre grundlos;
daß der Langenburger fleißigist, wird selbst von seinen Gegnern nicht bestritten. Oder

wehrt er sichnicht gegen diePerson, sondern gegen die Abgeordnetenqualität,gegen den

Parlamentarier, der im Reichstag leichtStützen finde? Der einfachste common sense

müßtegerade jetzt dochzur Wahl eines Mannes rathen, den das Vertrauen der Reichs-
tagsmehrheit ins Präsidium gerufen hat. Einerlei: damit, daß ein paar kompromittirte

Geheimriithe weggejagt und durch andereBureaukraten ersetztwerden,istnoch nichts ge-

than. Die ganzeOrganisationmußgeändert,die Kompetenz der Schutzgebietsleiter be-

trächtlicherweitertwerden. Unterstaatssekretärerer ? Der fehlte noch. Dochunmöglich
ist bei uns ja schon lange nichts mehr· Dem Grafen Götzenwar das Staatssekretariat
des zu schaffendenKolonialamtes zugesagt: plötzlichtauchte die politische Kandidatur

Hohenlohe auf; der Kanzler fand, in der Kolonialabtheilung werde der neue Mann die

nützlichstenVorstudien für einen höherenAmtsbereich machen. Herr Paasche hatte die

offiziöfe Frage, ob er das Unterstaatssekretariat übernehmenwolle, bejaht: vielleichtbe-

kommts nun ein Herr, der auf Holzpapier feinen Chef der Unsähigkeitgeziehenhat.
Dr. Rathenau ist mir seit zehn Jahren intim befreundet. Das zu betonen, dünkt

mich Pflicht; damitJeder mich für voreingenommen halten kann, wenn ich sage,daß ich
schonklügereMenschen gekannt habe, dochnie ein stärkeresHirn. Die Vielfeitigkeitdes

Mannes, der hier über die Physiologie der Geschäfte,der Kunst, der Moral, zuletztnoch
über moderneMalereiin so eigenen Lauten gesprochen hat, brauche ich nicht zu rühmen.

ErhatPhysik studiert,warHelmholtzensSchüler,ging, weil der Vater es sehnlichwünschte,
von der wissenschaftlichenzur praktischenArbeitüber, wurde mitderschwierigenLeitung
des bitterfelder Werkes (Elektrochemie;Kalciumkarbid) betraut, war dann Direktor der

AllgemeinenElektrizität-Gesellschaftund trat vor ungefährdrei Jahren in die Berliner

Handelsgesellfchaft. Was er ihr geleistethat, kann ich nicht beurtheilen. Von allen Sach-
kundigen vernahm ich, er habe das Jndustriegeschäftseiner Bank in der kurzenZeit weit

überfallesErwarten gefördertund sei der einzige berliner Bankdirektor, der alle wichti-
gen Industriegebiete wirklich kenne. Die von ihm ersonnene und durchgeführteVereini-

gung der A. E.-G. mit der Union, die größtedeutscheGefchäftstransaktionder letzten
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Jahre, gilt als ein Werk, das den Meister lobt. Dabei eine fast lückenloseKenntnißder euro-

päischenSprachen, Literaturen, Knnstzweige;ein ungewöhnlichesliterarisches und ma-

lerifches Talent. Vielleicht wurde er nur Bankdirektor, Inn auch den komplizirtesten Ap-

parat neuzeitlicherWirthschaft in praxi kennen zulernenz vielleichtauch-um sichselbstzu

beweisen, daß er nicht nur in den von seinem Vater (der, von aller Affenliebe fern, un-

gemein viel von ihm hält) geschaffenenBetrieben als Dreißiger schon an erster Stelle zu

stehenvermag; neben Herrn Fürstenberggar, der als Bankier seinen Meister nochnicht ge-

funden hat. Dieser Beweis wäre gelungen; wers hörenwill, vernimmt, wie schmerzlich
Rathenaus Entschluß,aus der Bank zu scheiden,von den Kollegenempfunden wird. Das

wird Jeder verstehen, der auchnur seinenAufsatzüber die Physiologie der Geschäftegelesen
hat. Eine Persönlichkeit;schonjetzt·Ein liebenswürdiger,innerlichsauberer,bedürfniß-

loser Eerebralmensch vonechter, nicht angefirnißterKultur. Ein an schöpferischenJdeen
reicher, fast allzu reicher Mann, der dochweiß,daß ohne sorgsamsteKleinarbeit aufdetn
steinigen Boden moderner Wirthschaftnichts zu ernten ist. Kein Fertiger: ein Werdender,
der immer dankbar ist.Daß ein junger, gesunder Mann freiwillig auf dieHunderttansende
verzichtet, die derDirektor einer Großbank alljährlicheinnimmt, ist wohl nachnicht vor-

gekommen. Ratheuan thuts, weil er wieder einmal mit sichallein sein, die Bilanz seines
Erlebens und Könnens ziehen,wiederungestörtwissenschaftlichund künstlerischarbeiten

möchte.Vielleichtauch, weil er erkannt hat, daß man sein Bestes nur da leisten kann, wo

das ganzeHerz bei der Sache ist. Wer sichfür die Physiologie und Psychologieder Rasse,
für die EntwickelungliniegermanischerKunst, für die Sprache und den Mythos des Erd-

ostens interessirt, physikalischeProbleme besinnt und vor einem Velazquez, einem Hol-
bein oder an seinemKlavier vergessenkann, daß nur die Aera der technischenReformen
noch Jndustrie und Banken vor Hungerjahren schützt:Der ist, bei allem fast in den Ge-

niebereich ragenden Talent, doch nicht der Bankdirektor, wie er im Buch steht.Auchhabe
ich ihnim Verdacht, daß ihm caesarischeAnwandlungen nicht fremd sind und er, neben

den vom Glorienschein des Erfolges Gekrönten,manchmal gedachthat: Lieber im elen-

desten Alpennest der anerkannt Erste als der dem Blick Zweite in diesem Rom. Wennich
Reichskanzler wäre, würde ich mir den Mann genau ansehen. Der könnte in London,
New York, auch in einer großenKolonie nützlichwerden. Aus dieser Schicht mußüber

Kurz oder Lang die neue Diplomatie kommen; sonst geht unsere Herrlichkeit ganz indie

Binsen. Erscheinung, Manieren, Vermögen,Kenntnisse,kaiserlicheGunst: Alles nach
Wunsch vorhanden Das Bischen Routine findet sichbald. Kulturbesitzkann kein unüber-

windlichesHindernißsein.UnddieMöglichkeit,sürdas Vaterland insWeite wirken zu kön-

nen, ist solockend,daßauchder Redlichsteihr kompromittirende Freundschaft opfern kann-

R· Sc-
äc-

Eine Dame, die mit ihren Kindern ins Nordseebad reisen wollte, ist währendder

Fahrt von einem Vermummten überfallen, mit der Pistole bedroht und zur Ausliefe-
rung ihres Geldes gezwungen worden. Keine Spur von dem Thäter. Auch vondem Kerl

keine, der vorher einen Kammerherrn im Eifenbahnabtheil überfallen und verwundet

hatte. Wenn die Verbrecher ungefährdetbleiben, wird das Verbrechen bald Mode wer-

den. Hat man nicht unter den aktiven und inaktiven Bahnbeamten gesucht? Von einem

schnellsahrenden Zug im Dunkel abzuspringenx Das lernt sichnicht so leicht. Wer nicht
genau weiß,welche Personen in dem Abtheil sitzen, könnte den Streich nicht wagen;

er müßtedraußen an den Wagons entlang klettern, durch die Fenster oder Vorhang-
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ritzen gnckenund feststellen, ob drin ohne allzu großeGefahr Etwas zu holen ist. Auch
dazu gehört eine Gewandtheit, die eigentlich nur im Bahndienst erworben sein kann.
Und wozu die Kutte,«wennsie nicht irgend ein Dienstabzeichenverbergen soll? Zur Ber-

gung des Gesichtes würde eine Larve genügen. Einerlei. Jrgendwas muß geschehen,
um den Personenverkehr auf den preußischenEisenbahnen (nur um die handelts sich)
zu sichern. Vielleicht will eine ganze Bande sichvon dem neuen Geschäftszweignähren.
Dann wäre die Gefahr nicht zu unterschätzen.Und die Vorschläge, die das Mi-

nisterium veröffentlichthat, scheinenmir nicht praktisch. Könnte nicht in jedem Fern-
zug ein Bureau sein, wo man Geld und Werthgegenständegegen Quittung oder Marke

abgeben und, wann man will, zurückfordernkann ? Solche Einrichtungwürde den Reisen-
den von manchen Unbequemlichkeitenentlasten· Er soll einen halben oder ganzen Tag
lang ein paar Tausendmarkscheine in der Tasche tragen; auch währender schlummert.
Jäh fährt er auf und faßt an die Brust: sie sind noch da; könnten von einem geschickten
Taschendieb aber stibitztsein. Er geht in den Speisewagen; soll er die Handtasche, in der

wichtige Papiere sind, mitnehmen, trotzdem dort um die Essensstunde jeder Stuhl besetzt
ist? Er läßt sie liegen; ist aber nicht sicher, sie wiederzufinden. Oder er steigt, weil der

Zug keinen Speisewagenhat; auf einer Hauptstation aus, stürztin den Wartesaal, schlingt
hastigSpeise und Trank hinunter und mußsichauf dem Rückwegangstvollfragen, ob sein

Handgepäcknochim Netzliegen wird. Ein Gentleman Pickpocketkann es herausgenommen
haben. Das Risiko ist nicht groß : kommt der Besitzergerade dazu, so hat der Dieb sicheben

im Abtheil geirrt und erbittet lächelndEntschuldigung Jedenfalls steht man mit halb-
wegs werthvollem Handgepäckeine ewigeAngst aus ; und die Damen init ihren Schmuck-
taschen erst! Es wäre sehr angenehm,wenn man Alles,gegeu einekleine Gebühr,abgeben
und jeden Augenblick(wenns nicht anders geht: auf jeder Hauptstation) zurückholen
könnte. Dann böte der Eisenbahndiebstahl, der sichnoch zu bedenklichem Umfang ent-

wickeln kann, keine Chance mehr. Wie die Sache praktisch einzurichten ist, mögen die

Bahntechnikerprüfen; zu machen ist sie. Jst der Staat zu schwerfällig,so soll er sieeiner

Privatgesellschaft überlassen.Das Reisen, das noch immer kein Vergnügen ist, wäre um

eine Last leichter, wenn man nicht stets an seine mitfahrendeHabe zu denken brauchte-
Il- sit

Di-

Ein allerliebstes Satirchen fand ich im Kladderadatsch: ,,Jn neuerer Zeit mehren
sichdie Fälle, in denen Angeklagte in die größteVerlegenheit kommen, weil sie ihr Alibi

nicht nachweisen können. Sie stehen(vielleicht sogar unschnldig) unter Anklage : und nun

verlangt der Staatsanwalt von ihnen den Nachweis, wo sie, zumBeispiel, am fünsund-

zwanzigstenApril 1898, nachmittags 3 Uhr 37 Minuten, sichaufgehalten haben; können
fie Dies nicht nachweisen, dann sind sie verloren. Nun kann es ja«demehrenwerthesten
Menschenpassiren, daß er durch eine Verkettung unglückseligerZufälle in den Verdacht
geräth,silberneLöfselgestohlen,einH-ausangesteckt,seineMutter ermordetzuhaben oder

gar nach Einbruch der Dunkelheit ohne Laterne geradelt zu sein. Jn allen diesenFällen
ist es von größterWichtigkeit, seinAlibinachweisen zu können; dieser Nachweis ist unter

Umständendas einzige sichere Mittel, wie man sichvor dem Schaffot retten kann. Des-

halb sollte Niemand versäumen, ein Abonnement bei der Alibi-G. m. b. H. zu nehmen.
Diese Firma läßt ihreAbonnenten durch gewiegte und ersahreneDetektives beobachten,
führt ein genaues Tagebuch über die Gänge und Thaten der Abonnenten und stellt im

Bedarfsfall fürdieseWahrnehmungenZeugen.DasAbonnement kostetjährlich100Mark.
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Wenn man aber Kriegervereinsmitgliederals Detektives und Zeugen wünscht(was die

Glaubwürdigkeitdes Zeugenbeweises vor Gerichtnatürlichwesentlicherhöht),sohat man

125Mark, wenn die Detektives außerdemJnhabervon Orden undEhrenzeichen sein sollen,
150 Mark zu zahlen«Das niedlicheSatirchen übertreibt nicht einmal sehr. Täglichwird

ja vor deutschenGerichten verlangt, ein Angeschuldigtersolle, bei Gefahr seiner Freiheit,
wissen, was et vor drei oder sechsMonaten zu einer bestimmten Stunde gethan habe.

sie H-
sit

Leider bereitet die Witzblattoptikuns nicht immer solchesVergnügen Jch kanns ·

nichtanständigfinden,daßman den kleinen König von Spanien wegen seiner Habsburger-
lippe und anderer Häßlichkeitin deutschenBlättern gar so rastlos höhnt;auchtiichtniitz-
lich. Gleichen die Zeichnerund Schreiber denn sänuntlichdem belvederischenApoll ? Nicht
jederfremde Souverainhat die überlegeneKlugheit und denHumor Ferdinands von Bal-

garien, der sidel über die ihm angedichteteGurkennas e lacht. Onkel Eduard, zum Beispiel,
ärgert sichüber die (wirklichgeschmacklosen)Karikaturen, die allwöchentlichseineRundge-
stalt in Deutschland verzerren. Den Fremden sollman, so lange es irgend geht,höflichbe-

handeln; ihn zu schimpfen,fordert gar so wenig Muth, liebe Leute. Ein anderes Kapitel:
FallWrede. DieFrau eines deutschenFürstenhat in vielenHotelsPlatinasch üsseln,silberne
Löffelund anderes Tischgeräthgestohlen. Ein entlassener Diener hat in einem Brief an den

Fürstengedroht,er werde denDiebstahl anzeigen, wenn der Mann derDiebin ihm nicht eine
"

beträchtlicheSumme schicke;und ist dieses Briefes wegen zu Gefängnißstrafeverurtheilt
worden. Von Rechtes wegen; nach den Verhandlungberichten wars ein typischer Fall von

Erpressung (die ja stets nur da wirksam werden kann, wo es sichum die Enthüllungwahrer
Thatsachenhandelt). Die Fürstin ist nochnichtangeklagt; wird nochvon den Aerztenbeob-

achtet. Alle WitzblätterxSo leben wir; hängennur die kleinen Diebe; strafen Den, der

ein Verbrechen ans Licht bringt; und so weiter. Dieses Gerede ist dumm. Die Fürstin ist
sicherdas Opfer einer Psychose; mindestens schwerer Hysterie. Sie hat überall nur das-

geringwerthige Tafelgeräthgestohlen; nichts Anderes. Vielleichteine besondereArt von

Fetischismus Jhre Diebstählesind natürlich nicht unbemerkt geblieben (versucht mal,
auch nur eine Sauciere in einem Hotel bei Seite zu bringen; so schlechtund unkontrolirt

ist die Wirthschaft dajdochnicht)und die Bestohlenenhabensichwohl durchentsp rechenden
Rechnungzuschlagschadlos gehalten; haben deshalb auchgeschwiegenund keinen Straf-
antrag gestellt. Das ist keiner der Fälle, in denen der Reichedurchein Krankheitattest
der Strafe entzogen werden will. Diese Frau (deren Psychose auch in anderen Sym-
ptomen sichtbar gewordensein soll)gehörtwirklichunter die Obhut des Arztes. Und wenn

siegesundund eine Normaldiebin wäre:müßte der Diener dann etwanichtbestraftwerden,
der sein Wissen zu Geld machen wollte? Oder fordert man jetzt, der Erpresser müssestraf-
los bleiben, wenn die Opfer der chantage der OeffentlichenMeinung und deren Machern
nicht »sympathisch«sind? Auch damit müßte man bis zur Strafgesetzresorm warten.

Pi- :k.
H-

Diefe Macher find UUetbittlichstreng. EinSatzfehlerund ein unbeträchlicherJrr-
thum, die meine Artikel im Heft vom vierzehnten Juli enthielten, haben mir grimmige
Rügeredeneingetragen. Also: die Thatsache, daß der alte König von Dänemark nicht
mehr lebt, ist mir bekannt; ist von mir ja hier schon erwähnt worden. Der Satz sollte
lauten: »Auf Dänemarks Thron sitztder Bruder (nicht: der Vater) der Kaiserin Maria
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Feodorowna, der Königin von England und derHerzogin von Eumberland.« Am Sinn

des Satzes ändert die Berichtigung nichts. Zweitens: ich habe nicht gewußt,daß der

Herzog von Connaught älter ist als Wilhelm der Zweite. Fürchterlich? Jedenfalls: ein

Jrrthu1n. Der an demUrtheil über die holtenauer Koramirung aber auchnichts ändert;
höchstenswird sie noch befremdlicher, wenn der jüngereden älteren Mann stellte. Mit

majestätischerUeberlegenheit ward ich ob solcher Frevelthat namentlich in der Berliner

Börsen-Zeitungabgekanzelt; ein Lasseund ein Schwindler gescholten. Wennich mich zur

Aufklaubung solcher Versehen erniedern wollte, könnte ich in jeder Woche zehn Seiten

mit gedrucktemUnsinn berliner Provenienz füllen. Doch lieber: bestellt, statt der »Zu-

kunft«,deren Herausgeber ein Esel ist, flink die Berliner Börsen-Zeitung!
II I

M

Einem Herrn, der dem Anfsichtrath einer Privatbank vorsitzt,wurde, als indiesem
Aufsichtrath ein Platz frei geworden war, eine Karte ins Hans geschickt,auf der er in ge-
druckten Lettern las:

, »Jacobs, Dr.«jur. et phil., Präsident des Anssichtrathes der NordhäuserBrau-
haus-Aktiengesellschaft,Charlottenburg, Friedbergstrkiße5,stellt sich,falls die Besetzung
einesAufsichtrathspostens in Frage kommt nnd von Kapitalbetheiligung abgesehen wird,

ergebenst znr Verfügung. Die Empfehlung eines hiesigen Ministers steht zu Diensten,
desgl· ein Zeugnißder Nationalbank für Deutschland-«Den Namen des ,,hiesigen Mi-

nisters«möchteichkennen; auchwissen,ob die Nationalbank sür Deutschland den Dujar-
et phil. just für Aufsichtrathsstellenempfiehlt. Neu zum Wenigsten ist dieser Modus-.

si-
He

:i:

Herr VerlagsbuchhändlerHeinrich Minden schreibt mir, Dostojewskijspolitischer
Roman, der hier neulich unter dein Titel »Die Dämonen« angezeigt wurde, sei bei ihm

schon vor achtzehn Jahren in guter Uebersetzung erschienen. Unter dem Titel »Die Be-

sessenen«.Der ihmrichtigerscheine,weil Dostojewskijselbst dem Roman eine Stelle aus

dem Evangelium Lueae vorangesetzt hat, die mit den Worten schließt:»UndDie es ge-

sehen hatten, verkündeten ihnen, wie der Besessene gesund geworden war.« Die neue

Uebersetzung ist also nichtdie erste. die in Deutschland erschien.
SA- :1.

Die

Aus Straußens Buch vom alten und neuen Glauben: ,,Gleichsam als Hemmschuh
gegen allzu schnellesBergabrennen des Staatswagens hat man dem allgemeinenStimm-

rechtdie Diätenlosigkeitder Abgeordneten beigegeben; eine für die durchschnittlichimmer

noch ärmlichenVerhältnissein Deutschland drückende und wohl schwerlichhaltbare Ein-

richtung: und dennoch würde ich,wenn ich im Reichstag säße,beharrlich gegen ihre Ab-

schaffungstimmen. Theils-, um dem Ueberhandnehmen des Elementes Bebel-Liebknecht
in der Versammlung einen Riegel vorzuschieben; theils, weil ich mir auf dem Gkunde

dieserEinrichtungeinen Kompromißmöglichdenke. Nämlich: daß der Reichstagder Re-

girung einen Theil des allgemeinen Stimmrechtes zurückgäbe(Das heißt: in die Wieder-

aufrichtung eines neuen, auch noch somäßigenCensuswilligte) und von dieserdagegen
die gleichfalls nur nach dem dringendsten Bedürfniß zu bemessendenDiäten zugestanden
erhielte-c Wie sichdie Zeiten ändern! David Friedrich Strauß galt als liberaler Manu.

Heutewürde-ernach solchemSatz zu den Scharfmachern und Wahlrechtsränberngezählt.
si-«

us-
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Zwei Kuriosa. Der Erste Bürgermeistervon München(der sichlieber noch Ober-

bürgermeisternennen hört)sagte in einer Schützenfestrede:,,Willkommenin der aufrich-
tigen Freude, daß die Erinnerung an jenes unvergeßlicheFest so viele Schützen,insbe-

sondere auch aus dem stammverwandten Oesterreichund der herrlichen Schweiz,Elsaß-
Lothringen, Ungarn,Kr·oatien,Rußland,auch aus Amerika hierher geführthat.«Sollte
Elsaß-Lothringenetwa schon,ohne daßwir davon erfuhren, an Frankreich abgetreten
sein? Sonst wüßte ich nicht, wie die ElsässerUnd Lothringer in die Gesellschaft von

Schweizern, Magyaren und Yankees kamen. Jn Newark sprach Specky, den wir mit

Stolz den Unseren nennen. Sprach zu den deutschenGesangvereinen des amerikanischen
Ostens, die zu dreitägigemPreissingen versammelt waren. Fast zehntausend Sänger.
UngefährvierzigtausendHörer.Darunter im Ganzen vielleicht fünfProzent Angloames
rikaner. Baron Speck von Sternburg, der Vertreter des DeutschenReiches,hielt die Be-

gtÜßUUgredes— - in englischerSprache (Trotzdem seinEnglischin Washingtonso oftbes
lächeltward) Englischvor Deutschenals Deutscher über das deutscheLied,das deutsche
Empfinden, die deutscheGemüthlichkeitundden »Materialismus unsererZeit, der gerade
jetzt so bedrohlichseinHaupt erhebt-«Staunen ringsum. Der Botschaftermag es bemerkt

haben. Er sprach: »Und jetzt, meine Herren Sänger, will ich Sie in den Lauten Jhres
Mutterlandes anreden und Jhnen den folgenden Wunschdarbringen: Glückaufzum deut-

schenLiede! Möge es in allen Gauen des Landes widerhallen, zum Glück Aller, welche
demselben(Das durfte nicht fehlen) lauschenwollen t«Also geschehenam erstenJuli1906.
Neben dem deutschen Lied, scheint mir, verdient in der Fremde doch auch die deutsche
Sprache wachsame Pflege. Doch vielleichtfühlt der Herr Botschafter, daß er nicht der
Mann ist, »derselbeuseinerseits die in Frage kommende Obsorge angedeihen zu lassen.'«
Glaubt vielleichtnicht ohne Grund, daß seinEnglischnicht schlechterist als seinDeutsch·

If- di-
Sc-

Zum deutschen Lied gehörtder deutscheDichter. Herr Dagobert von Gerhardt-
Amyntor, nach KürschnersLiteraturkalender preußischerMajor z. D. und Verfasser un-

zähligerRomane, Novellen, Gedichte,hat, wie ich aus dem Lokalanzeigererfahre, dem

Sohn des Kronprinzen das folgende Poem gewidmet:
Vor vierundzwanzigJahren flog
Die Nachtigall ums Marmorschloß
Und sang ihr süßesWiegenlied
Dem neuen Hohenzollernsproß.
,,Hurra, vier Könige!«Der Ruf
Millionenfaches Echo schuf!

Heut duften Rosen schonam Schloß,
Die Nachtigall ist längstverstummt,
Doch ,Kuckuck«tönts vom Lindenbaum,
Durch dessenBlust die Biene summt;
Und wieder thut Kanonenmund
Dem Volke frohe Botschaftkund.

Hurra, drei Kaiser! jubeln wir;
Steckt Fahnen hoch am Maste aus!

Ein Prinz. ein Prinz, ein Rosenprinz!
12
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Der bringe Glück dem Kaiserhaus!
Der werde groß und werde stark,
Ein echterSohn der deutschenMark!

Und Dich — wir dürfens sagen heut,
Erlauchte hoheWöchnerin—,
Die Du durch holde Freundlichkeit
Bezaubert hast des Volkes-Sinn,
Dich und dein Prinzlein wiege fein,
Der Amseln Sang in Schlummer ein.

Habemus postamt Noch netter machts der potsdamer Professor Dr. Karl Brandt,

dessenLeistung der Lokalanzeiger auch der Weiterverbreitung würdigfindet:
Es reichte der Liebling des Volkes die Hand

Der Rosenbraut aus Luisens Land.

Das Marmorschloßam Heiligen See

Sah die fröhlichstenZeiten der seligstenEh’.
Nun jubelt Alldeutschland: »Ein Prinzchen ist da t«

Vom Nord schallts zum Süden: »Drei Kaiser, Hurra !"

Dem Kindchen, das die unschuldigeUrsachesolcherReimerei ist, wollen wir wünschen,

daß es fröhlichgedeiheund das Volk derDichter und Denker, der vor Thronen ausrech-
ten Männer als Mann eines Tages von besserer Seite kennen lerne.

sie Il-
Di-

Aus den Leipziger Neuften Nachrichten: »Die Güte des Königs (von Sachsen)

erfuhr der Inhaber der hiesigen Wachstuchfabrik, Herr KommerzienrathMeinel. Jm

Verlauf eines Gesprächesmit dem König bat Herr Meinel den Monarchen, eine Karte

an seine in Grunewald beiBerlin weilenden sechsKinder zu unterzeichnen-Mit großer

Bereitwilligkeit nahm der König die Karte und schriebdarauf: ,Den sechsbraven kleinen

Vogtländern.Jhr KönigFriedrich August.«Dankbaren Herzens erbot sichKommerzien-
rath Meinel, für einen wohlthätigenZweck zwanzigtausend Mark zur Verfügungzu

stellen.«Hoffentlichkommt der stille Friedrich August recht oft in die Lage, so verdienst-

licheWünscheerfüllenzu können. Aus dem Reichsanzeiger. »Seine Majestät der Kaiser
und Könighat die nachfolgendeKabinetsordre zu erlassengeruht: ,Jch habe meiner Yacht

Hohenzollernheute, amiTageder Geburt meines ersten Enkelsohnes,den Altdentscheu

Marsch von Kämpfertals besonderen,beiFlaggenparadezu spielendenPräsentirmarsch

verliehen, zur Erinnerung daran, daß ich diesenTag mit Offizieren und Besatzungmei-

ner Yacht Hohenzollern zusammen auf See verbracht habe. An Bord der Hamburg,

Kattegatt, vierten Juli-« Wie sichdie Yacht Hohenzollern über dieseVerleihung gefreut

hat, kann jedes loyaleGemüthsichdenken. Leider katnihr dieseFreude erst in extremis;
als die Todesstunde schonnahte. Denn die Yacht wird, weil ihre Fahrgeschwindigkeitzu

gering ist, vom Kaiser nicht mehr benutzt; wird zum Lazarethschiffumgewandelt. Am

dreißigstenJuli werden in Kiel die ,,Hohenzollern-Kessel"versteigert, für die man in

den Zeitungen jetztschonKäufer sucht.Wer erbtdann das Recht aufdenPräsentirmarsch,
der an Bord der mit mit ihm begnadeten Yacht nicht ein einzigesMal gespielt worden ist?

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M- Harden in Berlin. — Verlag det Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernftein in Berlin-

J
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f— 3 Stunden sennellzug von Berlin —I

Ostsee-Bad HE RIN Gs D 0 RF
(nur Sand-Strauch

,,KIJRHAUS«
schönstes u. vornehmste-sHotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut ein l. Juni

-

d. J. eroffnet, dlrelct an d. gr. Dam kerlanclungsbrüclce, unmittelbar am strancl u.

Kurpremenadez umgeben v. herrl. uchenwach 300 Zimmer-, fast alle nach der

Sep- samtllclI rnlt Balkons. ln der gr. Glasl1alle, 2000 Personen fassend, Restaurant
Mlt VOMSIML französ. Küehe FahrstuhL Ueberall elektr. Licht und Zentral-

h e 1 z u n g. saison bis l. November-.

BERLllIER lsloTEl.-SE8ELLscl·lAl-·T

L (Hotel »Der Kaisethok«, Berlin). l

Dr. mou. A. smlth’eelies Amhulstorlum fiir

Herz- und Nervenkranke
set-litt I- SS , Potstlesnerstr. 52.

-—— kahle-solle untersucht-as ums sodann-ung. Ausfllllrllolsee III Prospekt (n-el).
Hieran-r- lIr. saecl. Ia Asch. liefe- unu Iervenleltlen onst lan Bedeutung satt unterbrochen-I-
llss Manneswort —- lslletorleonee. Theoretlsoksee uns Prata-altes la gosslaverstlincllloner

herstellt-as (Zu beniehen durch alle Buchhandluugerr. Preis sc Pf.)

Restaurant Handel-reine juioGIjunewultl
llinglsåz.ul1lll(.mgllitaalltgxslg1lllemezse irlxlxxgxtxxzxjsxgtgkxås

· «

. Reichhaltige pelsen nac er arte zu soljden reisen. Original
Pilsner — Weidenstephan — Berliner IxoekbrsuereL

Vom Bahnhof Grunewalcl in 5 Min. zu elreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn

in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet
Herniaau 0tt0., Hokliekerant.

Entstehung-. liexunkllieit

= Ills hcslc WohlheklljllllllllcllslcHillckclllllclssck=

Jahres-consum 4 Millionen Flatschen-
—-——-—.—— General-Vertretung: =

»

O. A. Gustavus lnh.: A. Pause, seliöneherger Ufer 23.

-«-I«- L Fernsprecl1er: Amt 6 No. 2810· Amt 9 No· 5346.

Nat-Ist MMSVFYZZUEOGrossltassbenets Sol-orgMineralwasser.

Leuten-e
G

co»

Heil.

if

W
Sol-es-
II

l ,
"-

)

« - Ohne enaue Kenntnis derX I X-- Mannigfaltigkeitenim Charakter des
«-« Weines,ohnegeschickteVehandlung

.

aller Einzelheiten bei seiner Auswahl
;

l
und Verwendung zum Sect, ohne die

l

l

Z
Beste vom Besten bilden soll.
Auf solchem Boden und aus solchen

Frinzipienist die Marke ,,Kupferberg
old« entstanden. Es ist nur natürlich,
daß die aufgewendete Mühe ein Pro-
dukt ergeben hat, welches allerseits
als unübertroffen an Güte und

Geschmack gilt.
Seetkellerei Kupferberg, Mainz.

N

peinlichste Fürsor e während der

XX« langen Dauer seiner Entwicklungläßt
- XspX sich kein Sect erzielen, der das
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Dr. med. Hohn-Inaba

Kur-anstatt km- Estzkranko
B A D I A ll l·l E l lIl , Bismarckstr. 1, gegenüb. d· staatl. Badehäusern.
Eiekirotherapzk, Hygiroihempiz Gymnasrzh Masse-ge, Dickrerzh Königenlaborarofium etc-.

— Ambulante Behandlung-. — sanatorium.

Dr. med. Jul. klein-nah Dr. med. Ludwig Pöhlmnam Prosp. krei-

H soc-has.

«. : .«Herrlichev Y-
,

« fw « »J.

» cqudtidsssloss
nethoudzszj ntgsthProspekte
P-» «

«

zensäkten.

-,;·J«Masieksanatoriumnach br. talanann .»-,

IFKuren m.giftfreien Pflan- THE
schönheitspfege. ,«-—«-.

Behandlung chron. Leiden. s

besonders Frauenlejdc11.
"

«

Bilflager.

Frl. Dr. med.

s·zalkay
(Ostr.
appr)

Uir.·loj1ann Glau.

ask.Fillllsllillllill
peziaHZehandlung

I Klinllc tür« Nekvenlcranke, Dresden-A»
Hübnerstrs.No.2. Gesunde, ruhige, vornehme

Lage. Erschöpfungszustände, schiaklosigkeih
Zwangsvorstellungen, Angstzustände, nervöse
Herz- und Magenstörungen, Migräne u. s. w.

krampikranker Kinder
sowie reizbarer. schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte PatientenzahL

FlllltllvkillmMkiellhtltlM Gnqu
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige.
Moderne Einrichtungen und Heilkaktoren.

und sonnenbäder.
Uebungstherapie für Rückenrnarksleiden. Luft-

Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztlicher Director sein«-Rat Dr.—l(.Benno.

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

H» Zuckerlnsanke
Dresden-strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt-

fs —--1

Nskvcliscliwllciicder Männer.

Ausfühkliobe Prospekte
rnit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter couvert
Paul Gassen, Kön- a. Eh. No. 70. ifl -

h Sassol·

ldeal-i(uranstalt f. nat Heilw Gr Erfolge·
MärchenhLage WahlkaWassersport,Jagd.
Prosp Equip. T eleph. kling.Arzt: lik. schsumlöiiel

W« Zur geil.
Der heutigen Nummer ist ein Pros

betreffend

sinktlauen s

Beachtung! M
pekt beigeheftet vom Insel-Verlag in Leipzig

chwester Marianna
und ihre Liebesbriefe.

Wir bitten dem Prospekt freundlictnt Beachtung schenken zu wollen.
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Deutsche lllillelmeerslevanleslinie
Horddeutscher Lloyd,-Bremen- Deutsche levanle -l.·mie hamburg. «

,.;.—,
- Regelmässigesr

«

wochenllicher Psssagierdiensi
zwischen

ARSEIue GEWA-

; E EAPEL pl Häus-
snrnnnsnonsmmmnpnx

loEssAsnIcousuErr- EATUM
und zur-urt-

ln allen Håfen genügend Aufenthalt
zum Besuch der Sehenswiirdigkeilem

Unterbrechung der Reise gestaltet
Wegen FahrskarlenxAuskunfl i.iber Reisen u.a.wende

man sich ausschliesslich am

Norddeutscheroncl,Bremen
oder dessen Agenlurenx

·-, sz»-.« »
..««-

ihre sommerreise
sollten sie nicht ohne skO Rl EB EN’8 REI ZE-

F U H R E R » antreten. Auskührliche Verzeichnisse

sendet- kostenlos Ihre Buchhandlung oder der Verlag
ALB ERT GOLDSCHMlDT in BERLIN W. 62.

Dr. statuten-sehe-

,

syszlalllejlanstallsllvana,Gans480
für Neurasthenie (Nervenscl1wäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge-

hirns und Rückenmarlcs —- sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,

Magen-Darm, sexua1-Syste1n etc. konzentrierte) Einzlge, modernst eingerichtete,
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich So aus-

gehliessljclt diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luit und Klima ist hier

gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusa en spezifischer Wirkung, sodass

in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überrasc endsten Erfolge erzielt werden«
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

T

L
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Eerliner-Tlieuter-llnzeigen

Komiscbe Oper
Direktion: llaas Gregor-

Freitag, den 27.,sonnabend, den 28., sonntag,
den 29. und Montag, den 30· Juli, Abds. 8 Uhr-

IickklllkilillsEkaillllllchlL
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Metropol- Theater
Ällabendlich 8 Uhr:

Glutin’sl1etropol!
Grosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

’

in 9 Bildern vpn Julius Freund
Musik von Vtctor Holla-enden

Weines TllßtliSL
Freita . den 27., sonnabsnch den 28., sonntag.
den 2 . u. Montag, den 30.X7. Abends 8 Uhr.

Die Juden.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule

lkllikles-Illssicllllllgs-Ptlkli.
Neu erbaut: Festsäle, case u. conditorei,
gedecktsartenhallemFontainelumineuse.

Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm.
Diners v 3.50 Mk., soupers v. 4 Mk. an.

Täglich: Doppel-concert.

« v.Draen,Gedichten. :
«

sendet-. Giampietko.
— Romanen etc. bitten .. JOSEPH, Neng"

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- Mag-»F LiHY waltet-«
teilhakten Vorschlages hinsichtlich Publi- ·-

kation ihrer Werke in Bucl1forn1, mit -:
"

uns in Verbindung Zu setzen.

, 15,l(aiser-Pl.,BERLleWILMERSDORR ’-"-

.

Modernes Verlagsburoau curt Wigand
«

AnfangPassage-Theater. ZW
«

s t F l -

Aranku D«
OåTkwTikkW

«-

4 slack Diamonds, Osl(. Haber u.14 erstch Num«

Wein-Restaurant. l. Ranges.

Otto Mamsch
Leipzigerstrasse 94.

Diners 1,50 Mk. souper 2 Mk.

« «

:
.

.

.

--

, .. pi-«

M liess-III .aIII(S
ok- Inchs Tilliss Berlin W., Tauenzienstrasse 19b.

— Prospekte frei. —

. - s - «

Th"· k« N k k .I(J t Evangelium-u
NodelxnlelgxäyxirkalsxxiekldixkäithugellleizteteAnstalt mit

fatniliärern Charakter· Besitzer: Nervenarzt Dr. med Carl Adolf kassow. J. 55.

Festen-Uns »«»« Fai- Küsse
Unter den Linden 87.

Eine-s sc soc-FerseDejewerss sie

Jckylfcfz concerf bis moryens 4 Myr-

Wemhcmcllzmysu. Resicmmn f—»Be2«n«ez-sg m. b. J.
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Zweite vermehrte Anklage.
Dr. W. Ruder-h

Geschichte der öikentliehen

sittliehkeit in Deutschland.
514 seiten rn. 58 interess. lllustrationen 10 M.

Leinwbd. 11,50 M., Halber 12 M.

..
. . Offenbart sich diese göttliche Rück-

sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt-
heit eniigend im Text, so bedauern wir nur

die ahl des. Titels, welcher d·(’1esch. der

öffentl. Unsittlschkeit hätte heissen müssen-

Dies Werk· enth. d. beste satire der gut. alten
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
frühem (Berl. l(lin. Monatsschr.)
Prospekte u. Verzeielinisse über kultur- und

sittengesehsehtL Verlag gratis kranke.

H. Barsdorf, Berlin W 30.,
Habsburgerstr. 10.

Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding

Schllkisiellell

Niemand kaute
wieder

spielwaren

»
I-.

ohnesp d.letzt. Neuhenen v. cskl skanclt ]r.,
cossnctz s.-A. gefragt zu haben. in allen

bess.spielwarenscieschätten erliäiltL

l stein do Vogler, Axt-» Leipzig.

Herrliche, rentable

Villenslsesitchng
Trient (sudt1rol).

Milde, prächtige Lage, staubsrei. schöner

Park (Pasrnen irn Freien), Obst- u seidenzucht.

Eigene starke Quelle. seht- ertragkeiehe
Weingärten bester sorten. Alles ein Kom-

Flex mit Mauer. Villa und Nebengebüude
im bestem stande. l

Preis nur 90000 Kr. = ca. 76 500 M.

Gekl. Anfragen unter ,,Ge1egenbeitskaut'ss
an baut-e ö- co. c. m. h. l-l.. München.

Wie gewinnt- man ,

neue »Lebensfrende? oder das seien-l-

Nervenssystenr des Menschen und dessen

Auisrischun und Kräftigung durch ein er-

probtes Ver ahren. Broschüre von Dr. Pöchq

geg. 25 Pi. trei. Gustav Engel,
«

Berlin W.150, Potsdamerstkasse 131.
l

ooooeoooooooooo
. Asstlusss Schurig .

O Retif de la Bretonne. O

. Aus dem Leben und den Büchern eines .

. Erotomanen. .
Mit 4 illustr. Al. 1.20.

. lulius Eiehenherg. Leipzig, Königstr. 21. O

LFMOOIOO . .......

Gold.u.silb.Medsllle Parisisoo

500 m.-Belohnung!
Sonuneksprossen. Gesichtspirkch Mitessct,

Finueu, Pusteln, Runzeln, Falten, Haut- u.

Nasenröte, unschöneGesichts- u. Nasenforui

u. -Züge, Haulnnreiniakeiteu verschwinden
nur durch meinen glänzend bewälan
sehönbeitshersteller Pohlr

schnell u. sicher. Erfolg und Unichädlichkeit
AakalltictL .- Glänzende Dunkschrribem
Frie.M-4.——p. Naiinmhme nur zu haben bei

Verfaudhani.»seorhcls«p
SWI PW- ann-« bespannten-mi-

»Sage
«

neuele Modelle. nur erslklassige .

Fabrikate Zu Originalprcisen
gegen bequeme Teilzahlungen

ohne Preiserhohung

Goerz Triäder Binoele,
llansolcits llaolsprlsmen-feltisteclier,

ErstkL Harmoniums.
.Jll. Kataloge kostenirei.

.

lnhaber
åI cui Hekmann naschen

B ERLlN sw. il. schöneberger Str. 9.

Für- Ceselisehakt, Reise und sporst
unentbehrliehi

Pan-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigungs mittel.

Isssesed.spirituoses Preschen überflüssig
Gesetzl gesch. Äerztllch empfohlen.

Preis pro sehachtel 2,50 Mk-

Käuflich in allen f. Partüm-, Drogen- u.

Friseurgeschäiften oder direkt durch

pallullonu-llerlrieh,klirrtenlit.
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DresdnerWerkstätten
für Handwerkskunst
Einzelrnöbeh Wohnung-s - Einrichtung-ern
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler-.

Dresdner Haar-gerät (Maschinen-Möbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungss
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine

Der-Inschrift über das Dresdner Hausgerät
Mk. l.50. Dresdner Garterimöbel (Preis-
buch 50 PX.), Künstlerstoffe urid Teppichc.
wERIcsTÄTTEN2 BLAszITZER-

sTR. l7; VERKAUFS- UND AUS-

sTELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15.

Eneicliliessuiigeiiiiili glantt ..

Fiilikeis d d. betr. esetze und at eher
.

-

iiir Eheschliess.-Reflekt. Preis l,50 M. Ferlag: a e
Broelr G Sie-, 90 Queen st. London, E c.

DAMWMAAAAAAAAMVAI

T Yestekkungen D
auf dieT D

r« N Ginliandderlke U D
T Zum 55. Bande der »Zukunft« D
L

- (Nr. 27——39.11 l· Quartal des XlV. Jahrgangs)- nelegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressuug etc. Zum

kpreise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung Od· Pkkkktn
vom Verlag der Zukunft, Herrin sW.48, Willieluistr. za

T entgegengenonimeu.
UMÆUUUUUUUUUÆWUUU

Gesehäftliohe Mitteilungen
Wir möchten heute unsere gläserlragenden Freunde auf eine bedeutsame Neuerung

auf dein optischen Gebiet hinweisen, die einem schon lange empfundenen Uebelstande ah-

hilft. Es ist dies dervon den hervorragendsten Augenärzten empfohlene Orthozentrische
Kneifen Die Uebelstände aller bisherigen Kneifersystenie, wie Drucksstellen auf·der Nase,
Druclc auf die Tränenwege, schiefstellung der Gläser und dadurch bedingte schielstellung
der Augen, Augenschnierzen. unklares sehen. durch Nachlassen der l«ederung veranderliche

— Pupillendistanz usw. sind bei den 0rthozentrischen Kneifern ausgeschlossen. Der Ortlio- —

zentrische Kneifer, D. R·-P., verblüffend einfach und dauerhaft. (Feder und siege sind eins),
mit feststehenden stegweiten, wird für jede Nasenforin speziell angemessen, daher ohne
Druclc gleichmässig leicht und doch fest sitzend, überbriickt die Tränenwege anstatt auf
sie zu drücken, hat unveränderliche Pupillendistanz und ist daher die einzige Kneifer-
konstruktion, welche dauernd eine absolut genau zentrierte Gläserstellung gewährleistet-
Den Alleinverkauf der echten, gesetzlich geschützten Orthozentrischen Kneifer hat die
okthozeritkische Kneikebäesellsohakt ni. b. H. Berlin W. Potsdamerstr. 132 (nahe Pote-
danier Platz, vor der Eichhornstrasse). in welchem lnstitut auch die Augen zwecks Fest-

stellung der richtigen Augengläser kostenlos durch einen bewährten spezialisten untersucht
werden. Orthozeiitrische Kneifer von 5 Mk. aufwärts.

Pacht-itszis
IIInihufssksu



Vereinigung- åek Rechtskkeutule
sük allgemeinen Rechtsschutz ci. II. b. l·l

Berlin N. 24, Oranienburgerstkasse l4, dchntngIJIPIZYYUM
Ab ..Iurist.Leitung: Justizrat scheda. Dr. jur. Moses-.

Abt ltl.'ldä:(l:ll;.tsszethjeder Art, Klagen, Eins-them Prozessveistketung exe.

AbAw lnoa Inst-(etc-trate:Beobachtungen, Bi-niittelnn"en, creditattslrilnkte etc.

U
.

t. b g
ns qznngthhinzlehnng aussteh. For-Zernag-imln-u.Anela-1(l.

nun er roc . .prechzeil ö j,—8. sonntags 9—l. Oruudgeb. 0,75, schriftl. l,10 M. (Biiekrn.)
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«
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» Zeitungseusschnltts
Wien I. conookdiepletz 4.

liest alle hervorra enden Ta esjournaie. Fach-
und Wochenschri ten aller t «

sendet an seine Abonkienten
Aaten und ver

Zeitungs-Ausschnltte
liher jedes gewünschte Thema-

kkospeete statt-. — i

f

——

—- ,

-

—)1

lutsstlltoelst THIS-ERSTE
sofort get-lichtes nnd normal durch

W »Mit-tan« U

THAle gesch-) glmz unschädlich. Franke-

ZLWMFUS gegen 75 Pfg. in Brielmarlcen
kilit einfzig und allein bei Max Apistik

LULMLUL HEXE-Zions Zla am Spittclmch

· «

66 Wien-badet-
llotel »Da-the M Man-.

Erstlrlagsiges lieu-. Allerieinste freie Lage neben Rathaus u. l(gl. The-tot.

sinnnek von Mir. 3.— on. mit Pension von Ulr. 10.— on.

. .

Satisfaktion HEXE-M
DRESDEN-RADE3EU1.. 3 Aerzte.

Prospekt krei. Das ganze Jahr- geillkneh
Gute Heilerkolge Herrliche Lage.

,

—

txt ktsllt I

H0(:lthkktm.

Heixuug
zsukankt

Eine Wärmequelle
ohne Rauch

ohne Russ,
ohne Ausdunstung,

sauber,
be nein,

s ets betriebsfertig.

Keine Bedienung erfordernd!
Von Autoritäten als die gesundeste Heizung

anerkannt

clolrissisoho

Ins-stol-
Pairuno-I-

cefen

Kryptol, o. m. h. H.,
Bkemen.

»sanatoriurn
Zackental«

Behnllnle: Warrnbrunn—schreibe rhau.

kernsprecher 27.

oberhalb

pelersklorimzxgnlliizzengeistige
iür chron:sche, innere Erkrankungen, neu-

rasthenische u.Relconvaleszbaten-Zustände
Diätetische Karten-

Douchen. Wasser-. Kohlensäure-, Elektr-

Wasser- und Licht-Bilder, Bestrahlungen,
Vibrationsmassage, lnhalatorium nach

Dr. Heryng. Lultbad, Liegehallen.

Centralwarmwasserheizung. elektr· Be-

leuchtg. Romantische winclseseliiltzte,
nehelkrseie, nadelholzreiche Lage. see-

höhe 450 ni. Ganzes Jahr gebildet
Näheres Dr. med. Berti-ein dirig. Arzt

oder Adsninigtisotion in Berlin 8.W.,
Höckern-un Uti.

Verlangen sie Preisliste llO.



f

..

—
—

— T

»

ollen Sie etwas Mkeinesrauchen? .

»Es-f-»
«Dans.1 empfehlen wir ihnen

. »Zw- X-«

,,Salemsteil-um«
V Ists-nicktastucellsskcmatisclic.teiatürkisclæcis-nein

.

««
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